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  In die Zeit der ersten Auflehnung der rechtlosen Volksmassen in den Hansestädten gegen die Macht der allgewaltigen Patrizier, in die Jahre des letzten Ringens um die Vorherrschaft der nordischen Ländern führt uns Willi Bredels Roman: „Die Vitalienbrüder“.


  Er stellt den kühnen Piraten Klaus Störtebeker in den Mittelpunkt eines farben- und gestaltenreichen Geschehens, zeichnet ein bewegtes Bild der hanseatischen Welt in ihrer Größe und ihren verhängnisvollen Schwächen und weiß dem Leser das abenteuerfreudige, kampferfüllte Leben der Vitalienbrüder in hinreißenden Schilderungen zum Erlebnis zu machen.


  Ein gehaltvolles, fesselndes Buch, das als gelungener Versuch, eine legendäre Gestalt der Vergangenheit mit sprühendem Leben zu erfüllen und auf Grund eingehender historischer Studien ein großes Zeitbild zu gestalten, besonders den jugendlichen Leser fesseln wird.
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    Indes zerfiel das Reich in Anarchie,
Wo groß und klein sich kreuz und quer befehdeten
Und Brüder sich vertrieben, töteten,
Burg gegen Burg, Stadt gegen Stadt,
Zunft gegen Adel Fehde hat,
Der Bischof mit Kapitel und Gemeinde,
Was sich nur ansah, waren Feinde.
In Kirchen Mord und Totschlag, vor den Toren
Ist jeder Kauf- und Wandersmann verloren.
Und allen wuchs die Kühnheit nicht gering;
Denn leben hieß: sich wehren! – Nun, es ging.


    


    [Goethe, Faust, zweiter Teil]

  


  DER SCHWARZE TOD


  GIER, FALSCHHEIT und Grausamkeit regierten. Der Papst in Rom war das Oberhaupt der abendländischen Welt. Mit Feuer und Schwert suchte er die Weltherrschaft der Kirche zu erhalten. Das ‚Heilige Offiz‘ verbrannte, räderte, köpfte in allen Ländern Europas Zweifler, Abtrünnige, Ketzer, rottete Völker aus, die an der Unfehlbarkeit des Papstes zu zweifeln wagten. Die unwissende und fanatische Menge wurde auf ‚Hexen‘ und ‚Juden‘ gehetzt, die auf die Scheiterhaufen geworfen und deren Vermögen zu Nutz und Frommen der Kirchenfürsten eingezogen wurden. Die Mönche, die einstmals ihren Stolz daran gesetzt, arm und bedürfnislos zu sein, waren reich und anmaßend geworden. Die besten Ländereien gehörten ihnen. Ihre Klöster glichen Schlössern an Pracht und Reichtum, die hohen kirchlichen Würdenträger wetteiferten an Aufwand und Verschwendung mit weltlichen Fürsten. Und das Volk, die Bauern, die Bürger, mußten den Zehnten und Tribute zahlen und der Kirche Macht und Reichtum mehren.
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  Der Adel wollte nicht zurückstehen. Fürsten und Ritter drangen brandschatzend in die Dörfer und raubten. Sie überfielen die Kaufleute auf den Landstraßen, brachen in die aufblühenden Städte, sengten und mordeten; ihr einziger Beweggrund hieß: Beute machen. Adelige Nichtstuer scheuten in ihrer Geldgier nicht davor zurück, ihre nächsten Anverwandten um bares Geld zu verschachern, wie der ‚wackere Ritter Konrad von Urach‘, von dem uns die Chronik berichtet, daß er seine Schwestern Agnes und Mahlit um drei Pfund Heller an den Abt von Lorch verkaufte. Und um ihre Räuberechte zu schützen, schufen die adligen Herren ein geheimes Gericht; wer sich gegen ihre Willkür auflehnte, verfiel der Feme, die nur Freispruch oder Tod durch das Schwert kannte.


  In jener düsteren Zeit, vor nunmehr fast sechshundert Jahren, im Frühjahr 1369, zogen auf der Landstraße von Schwerin nach Wismar seltsame, sehr unterschiedliche Gestalten dahin: ein hoch aufgeschossener, sich gebeugt haltender alter Jude, der auf dem Rücken einen großen Holzkasten schleppte, und ein schlanker, junger Bursche, einen Knotenstock über der Schulter mit einem kleinen Bündelchen, in dem seine Habseligkeiten waren. Aus des Juden kleinem, hagerem Gesicht sprang das Kinn, an dem ein struppiger Bart wucherte, auffallend hervor. Das Haar, das man damals lang herab über die Ohren trug, etwa in Kinnhöhe gestutzt, hing ihm wirr gekräuselt bis auf die Schultern; es sah aus, als wüchsen zahllose kleine, dunkle Schlangen aus seinem Schädel. Er hielt einen armdicken Knotenstock in der Hand, auf den er sich bei jedem Schritt stützte, der aber auch zugleich als Waffe gedacht war. Die Kleider auf seinem Leibe mochten ihm Bauern überlassen haben, der grobleinene Kittel war bäuerlicher Herkunft, desgleichen die geflickte Strumpfhose, die an seinen hageren Gliedern Falten schlug; ihr einstmaliger Besitzer mußte dickere Beine gehabt haben. An den Füßen saßen derbe, gutgeflochtene Bastschuhe.


  Seines jungen Begleiters schmuckloses Wams, die graue Strumpfhose und die niedrigen Bastschuhe wie auch das breite, kräftige Gesicht verrieten einen Bauersmann. Jedoch sein Blick, offen und frei, hatte nichts von der schüchternen, demütigen, Drangsalierungen fürchtenden Art der Bauern. Hellblondes Haar hing ihm glatt in den Nacken und bis in Augenhöhe in die Stirn.


  Der Hausierer Josephus hatte bereits nach der ersten Stunde ihrer Bekanntschaft erfahren, daß sein junger Begleiter Klaus weder Eltern noch Bekannte besaß, bald hier, bald dort bei Bauern gearbeitet hatte und jetzt in die Hafenstadt wollte, um Schiffsmann zu werden.


  Klaus hatte sich anfangs in der Gesellschaft des alten, allzu gesprächigen Juden recht unbehaglich gefühlt, als er jedoch sah, wie freudig die Bauern den alten Hausierer begrüßten und wie Josephus für jeden ein gutes Wort hatte und einen wohlgemeinten Rat, auch beobachtet hatte, daß der Alte nicht nur auf seinen Gewinn bedacht war, sondern uneigennützig half, wenn es ihm notwendig schien, war sein Unbehagen allmählich geschwunden.
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  Josephus war eine lebendige Zeitung; von Dorf zu Dorf, von Mensch zu Mensch trug er die neuesten Nachrichten. Er wußte von allem, was in der weiten Welt vorging. Und wo es ihm an Neuigkeiten fehlte, erfand er wohl auch welche; seine wißbegierigen Zuhörer kamen gar nicht auf den Gedanken, an seinen Worten zu zweifeln. Josephus wußte, wenn unten an den Alpen oder sonstwo ein neuer Krieg ausgebrochen; er berichtete von der Neuwahl eines Papstes in Rom, als wäre er zugegen gewesen; er kannte in allen Einzelheiten die ehrgeizigen Pläne des Dänenkönigs, dem die Städte zu groß und zu mächtig wurden. Aber auch die kleinen Neuigkeiten aus der unmittelbaren Nähe brachte er. Saß er unter den aufmerksam lauschenden Bauern, blieb er auf keine Frage eine Antwort schuldig. Von Mißernten wußte er, vom Schwarzen Tod und von Hochzeiten, von Raubüberfällen, Fehden, Heerzügen, aufständigen Zunftgesellen, belagerten Raubritterburgen, geräderten Missetätern, von der neuesten Bannbulle des Papstes und den letzten Gerüchten über den ‚falschen Markgrafen Waldemar‘, der, obwohl nun längst begraben, immer noch in den Köpfen der Leute spukte. Als allerneueste Sensation konnte er über eine kürzlich in Schwerin erfolgte Blendung von sieben gefangenen Wegelagerern berichten, die nun als Bettler, von einem Armlosen und einem Einbeinigen geführt, durch das Land zogen.


  Der alte Jude brachte den Bauern nicht nur Neuigkeiten, sondern auch mancherlei Wunder- und Heilmittel. In seinem Holzkasten befanden sich geheimnisvolle Salben; wenn man damit die Euter der Kühe und Ziegen einrieb, gaben sie doppelte Mengen Milch. Staubfeines, schwarzes Pulver hatte er, das, in Wasser aufgelöst und eingenommen, alsobald gegen die Pest gefeit machen sollte. Gesundheitsstäbchen holte er hervor, glattpoliertes Wunderholz, das gewisse Krankheiten in sich aufsog, wenn man dem alten Hausierer glauben wollte. Wer Schmerzen in seinen Gliedern hatte, brauchte nur mit diesen Stäbchen die kranken Stellen tüchtig zu reiben, und Josephus versicherte, daß Schmerzen und Krankheiten schwanden. Auch allerlei überseeische Spezereien führte er bei sich, wie Pfeffer, Ingwer, Safran, Muskat.


  Josephus, der so gastfreundlich aufgenommen und dem sogar Ehrfurcht entgegengebracht wurde, hatte keine gute Meinung von den Menschen, von den weltlichen Herren und der herrschenden allmächtigen Kirche besonders nicht. Wo er glaubte, gefahrlos ein abfälliges Wort wagen zu können, zeterte er über die Habsucht der Pfaffen und die Verderbtheit in den Klöstern. Die großen Herren, so flüsterte er, seien eine arge Plage, eine weit schlimmere aber noch die Priester.


  Und er erzählte von ihrer Gier und Grausamkeit und ihrem unchristlichen Lebenswandel in den Klöstern.
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  Klaus hatte viel von der großen Zeit der Kreuzzüge erzählen hören, und er bewunderte die kühnen Kreuzfahrer, die, in seiner Vorstellung allen Gefahren und Leiden trotzend, durch viele Länder gezogen waren und in harten Kämpfen mit den Ungläubigen das Heilige Grab befreit hatten. Auf der Landstraße sprach Klaus begeistert über Einzelheiten dieser Heldentaten und Wunder. Josephus hörte schweigend, aber innerlich lächelnd zu. Als Klaus ihn fragte, ob er von dieser großen Zeit nichts wisse, strich er über seinen struppigen Fuchsbart. „Oh, sehr viel sogar, mein Junge!“ Er zeigte jedoch keine sonderliche Neigung, davon zu reden.


  „Mir scheint’s nicht“, erwiderte Klaus, „denn von diesen Heldentaten sprecht Ihr nie.“


  Josephus überlegte, wie er dem Jungen seinen Aberwitz austreiben könne. Offenbar glaubte der an die christlichen Märchen vom Edelmut der Kreuzfahrer und wußte nicht, daß diese Kreuzzüge ein politisches Ränkespiel der Päpste gewesen waren, um die Kaiser, Könige und Fürsten mit ihren ständig wachsenden Heeren zu beschäftigen und so die päpstliche Weltherrschaft zu sichern. Auch wußte der Junge anscheinend nicht, daß diese Kreuzzüge nicht nur für die Päpste ein politisches, sondern für die Kaufleute auch ein Handelsgeschäft waren. Josephus wollte durch einen Vergleich die Sache klarmachen, und er antwortete mit einer Frage: „Kennst du den größten aller Kreuzfahrer?“


  „Wen meint Ihr?“ fragte Klaus eifrig, „Gottfried von Bouillon oder Balduin von Flandern?“


  „Weder den einen noch den andern“, erwiderte Josephus. „Und auch Ludwig von Plois und Gottfried von Perche nicht, sondern den kühnen Venezianer Marco Polo.“


  „Nein“, gestand Klaus kleinlaut, „von dem habe ich nie gehört. Wann hat er Jerusalem erobert?“


  „Jerusalem?“ Josephus schmunzelte in sich hinein. Ihn freute sein gelungener, scherzhafter Vergleich. Marco Polo, der Reisende, Forscher und Entdecker, ein Kreuzfahrer? Natürlich war auch dieser Patrizier in die Welt hinausgezogen, weil ihm die bekannte zu eng geworden war und er sich mit Recht große Erfolge von neuentdeckten Handelsmöglichkeiten versprochen hatte; denn Patrizier blieb Patrizier. Josephus antwortete: „Der ist viel weiter gekommen als nur bis Jerusalem. Er war bei den Arabern und Indern, bei den Tartaren und Chinesen. Und was hat er alles mitgebracht! Atlasstoffe und Damast, Silber und Goldbrokat, viele seltsame Instrumente und viele unbekannte Früchte, Gewürze, Drogen und Heilmittel, wunderbare und schnellheilende. Außerdem Edelmetalle und seltene Perlen, die in Muscheln leben und vom eigenen Licht leuchten. Und noch so vieles; eins wunderbarer als das andere.“


  „Und das Heilige Grab?“ fragte Klaus.


  „Na, da hat er sich klugerweise nicht lange aufgehalten. Da ist nämlich heute nicht mehr viel zu holen; die Kreuzfahrer hatten vor ihm bereits alles weggeräubert.“


  Klaus war sprachlos. Wie Josephus von den heiligen Dingen sprach! Jedes Wort eine Lästerung. „Die Kreuzfahrer sollen geräubert haben?“ fragte er beklommenen Herzens. Schon die Frage schien ihm eine schreckliche Sünde.


  „Tüchtig, mein Junge“, antwortete gleichmütig der Hausierer. „Darum sind die meisten von ihnen ja hingezogen.“


  „Das ist nicht wahr!“ rief Klaus empört. „Sie wollten die Ungläubigen vertreiben!“


  „Ja, ja, ganz recht, um das Land alsdann ausplündern zu können. Das sogenannte Heilige Grab befreien, das, mein Guter, war der Vorwand“, entgegnete unbeirrt der Alte. „So sagten sie. In Wahrheit wollten die reichen Kaufleute neue Handelswege finden und die mächtigen Herren neue Länder erobern.“


  „Das kann nicht wahr sein“, würgte Klaus hervor.


  „Und sie räuberten nur für sich und ihre mächtigen Schützer“, fuhr der alte Hausierer fort. „Das Volk ging leer aus, dem wurde die fromme Mär vom heiligen Kreuzzug erzählt. Du mußt wissen, mein Junge, die Riesenstadt Venedig, die wohl an die dreimalhunderttausend Menschen in ihren Mauern hat, beherrscht den ganzen Handel der südlichen Welt. Die Kaufleute dieser Stadt haben den Kreuzfahrern, wie sie genannt werden, ihre Schiffe zur Überfahrt nach dem fernen Heiligen Land und außerdem viel Geld gegeben, damit sie sich mit Waffen versehen konnten. Und die kämpften dann gegen die Ungläubigen, das heißt: gegen die dort lebenden Völker, – eroberten das große Konstantinopel und plünderten es ratzekahl. Die Kaufleute von Venedig erhielten vereinbarungsemäß von dieser Beute die Hälfte. Alsdann sind die Kreuzfahrer ins ‚Heilige Land‘ gezogen, und alles, was sie eroberten, bekamen die reichen Kaufleute. Möglich, daß es auch gutgläubige Naturen gab, die am Heiligen Grab beteten.“


  Klaus glaubte dem alten Schwätzer nicht. Nein, das konnte so nicht gewesen sein. Was in so wundervollen Farben in ihm lebte, all die kühnen Taten, von denen er so oft und so begeistert hatte erzählen hören, konnten keine Lügen sein. „Sagt, was Ihr wollt“, rief er erbost, „aber es waren doch Christen?“


  „Ja, genau solche Christen wie unsere Herren Raubritter und alle die Mächtigen im Land, die nur an ihre Bereicherung und an die Erweiterung ihrer Macht denken und die das arme Volk belügen und ausplündern. Christen nennen sich alle, die ärgsten Bösewichte am lautesten.“


  Josephus blieb stehen, zupfte den Jungen am Kittel und sagte ernst, eindringlich, seinem jungen Begleiter fest in die Augen blickend: „Christen? Christen!… Ja, ja, die sich so nennen, müssen wohl unbesehen gute Menschen sein? Und nur sie, he?… Richard, König von England, nannte sich auch Christ, mein Junge. Seine Ritter nannten ihn Löwenherz. Er war aber ein Tigerherz. Auch er zog ins Heilige Land und ließ an einem Tag dreitausend sarazenische Gefangene hinmetzeln… Sein Gegner, ein Heide, der Sultan Saladin, war eine tausendmal edlere Seele als dieser Löwenherz und sämtliche fürstlichen Kreuzritter… Nicht was einer zu sein vorgibt, kennzeichnet ihn, sondern was einer tatsächlich ist.“


  Wie aber staunte Klaus erst, als Josephus erzählte, er sei vor vielen Jahren Bettelmönch gewesen, denn er sei – so fügte er lächelnd hinzu – ein Getaufter. Josephus wurde dem Jungen immer rätselhafter. Klaus erfuhr von den Apostelbrüdern, die Bequemlichkeit und Behaglichkeit verschmähten, keine Häuser und keine Vermögen hatten, durch die Lande zogen, die christliche Wahrheit verkündeten und von den Almosen der Gerechten lebten. Das waren, wie Josephus erzählte, erbitterte Feinde des Papstes, den sie einen der echten christlichen Lehre Abtrünnigen nannten. Und es waren größtenteils arme, rechtlose, geschundene Leute, die ihnen anhingen, wenn viele ihrer Lehrmeister einst auch begüterte Leute waren. Klaus hörte von dem wahrhaft gottesfürchtigen und bekenntnismutigen Arnold von Brescia, der als Fanatiker der Wahrheit und Gerechtigkeit auf dem Scheiterhaufen endete. Er bewunderte den reichen Permasener Händler Gerado Segarelli, der sein Vermögen unter die Armen aufteilte und wie der Ärmsten einer in strenger Armut lebte. Und auch ihn verbrannten die Verfluchten, die sich Christen nannten, aber nur nach Macht und Reichtum gierten. Und immer neue, edle Menschen wandten sich gegen den unchristlichen Reichtum und die unmenschlichen Quälereien, denen die Armen ausgeliefert waren. Sie predigten offen gegen die Mißbräuche der Kirche und die Verbrechen der Fürsten und Patrizier und erklärten nur den armen, besitzlosen Bruder für einen wahren Christen. Sie meinten es ernst mit den Tugenden, die Christus lehrte, mit Menschen- und Nächstenliebe, Friedfertigkeit und Gerechtigkeit, Hilfsbereitschaft und Barmherzigkeit und einer allumfassenden Liebe. Aber die Herrschenden, allen voran der Papst, verteidigten mit Klauen und Zähnen ihre Macht. Wer nicht für sie war, den nannten sie Ketzer, und die Verfolgung und Vernichtung der Ketzer nannten sie eine gottgefällige Tat.


  Ja, von Ketzern hatte Klaus früher schon gehört. Alle hatten Angst vor Ketzern, und jeder fürchtete, selbst ein Ketzer genannt zu werden. Und er blickte verstohlen von der Seite auf den alten Josephus, den Getauften, der ihm gegenüber so gar kein Hehl daraus machte, ein Ketzer zu sein. Mit welcher Liebe und Bewunderung er von Fra Dolcino, dem Sohn eines Priesters und der Nonne Margaritha von Trenk, sprach, die einen Aufstand gegen den Heiligen Stuhl entfesselten und einen unvergleichlich heldenhaften Kampf in der fernen Stadt Carcassone und auf dem Monte Zebello führten. So groß auch ihr Heldenmut und ihre Opferbereitschaft waren, wieder hatten das Unrecht, die Niedertracht, die Lüge gesiegt. In Erinnerung daran stieß Josephus in heiserem Haß die Worte aus: „Verflucht sei der Antichrist in Rom und die ganze Hierokratie!“


  Klaus wußte nicht, daß Hierokratie Priesterherrschaft bedeutet, wohl aber, wer mit dem Antichristen in Rom gemeint war, und er fragte, was denn nun eigentlich die Ketzer erringen wollten?


  „Du fragst noch?“ rief Josephus verwundert. Doch dann bedachte er, daß Klaus, sein Wandergefährte, ein noch junger, unerfahrener Bursche war, und er antwortete: „Den reinen, den unverfälschten Glauben! Den Kommunismus der urchristlichen Gemeinden, der ersten, der wahren Christen! Frieden und Liebe allen Menschenbrüdern!“


  „Ja, Josephus“, pflichtete Klaus bei, „das ist ein herrliches und edles Vorhaben!“


  Der Alte sagte lange nichts. Sie gingen nebeneinander und schweigend ihren Weg. Unvermittelt stieß Josephus hervor, und es klang zornig und verbittert: „Aber die Menschen sind dumm! Gott sei’s geklagt, wie dumm sie sind!“


  „Nicht alle!“ widersprach Klaus.


  „Alle!“ zischte der Alte.


  Wie er nur so reden könne, ereiferte sich Klaus. Ob er denn nicht an Arnold von Brescia, an Petrus Waldus, an Segarelli, Fra Dolcino und Margaritha von Trenk und an die Apostelbrüder und alle die mutigen Christenstreiter denke, die man Ketzer nenne?


  „Ja, die!“ Der Alte schmunzelte vor Freude, daß der Junge sich die Namen so gut gemerkt hatte.


  Klaus schwieg verdrossen. Auch Josephus schwieg.


  Die Sonne stand schon lange in ihrem Rücken. Sie schritten schneller aus, denn vor ihnen lag ein Wald, den sie vor Einbruch der Dunkelheit noch durchwandern wollten. Dahinter kam, wie Josphus wußte, das Dorf Windisch.


  Plötzlich platzte Klaus mit der Frage heraus: „Sind die Menschen gut oder böse, Josephus?“


  Der alte Hausierer antwortete nicht gleich, blickte eine Weile sinnend vor sich hin und dann, wie um die Wirkung seiner Antwort vom Gesicht seines Begleiters abzulesen, schräg auf diesen. „Die einen sind bösartig, die andern dumm. Schlecht? Ja, schlecht sind sie alle.“


  „Das ist nicht wahr!“ rief der Junge wütend.


  „Doch ist es so. Tiere sind sie, bösartige oder dumme Tiere. Wenn du es mir nicht glauben willst, nun gut, du wirst es noch früh genug erfahren.“


  „Und Ihr? Seid Ihr etwa auch schlecht?“ fragte Klaus herausfordernd.


  „Ja, auch“, erwiderte der Alte sofort. Und er bekräftigte es, indem er wiederholte: „Auch… auch!“


  Klaus wich in Zorn und Erstaunen zurück und betrachtete seinen Begleiter entsetzt. Der achtete nicht weiter auf den Jungen, sondern blickte starr in verbissenem Trotz vor sich hin und schritt, den Kopf vorgestreckt, unter der Last seines Kramkastens gebeugt, hastig voraus.
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  Als sie die Stadt erreichten, trennten sie sich, und Klaus war dessen froh, denn der Alte war ihm unheimlich geworden. In Wismar war Markttag; Klaus schritt staunend durch die vielen Gassen und bewunderte die festen, dicht an dicht stehenden schmucken Häuser, die mächtigen Kirchen, vor allem aber die großen Schiffe im Hafen.
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  Überall emsiges Hasten und Arbeiten. Auf eine mächtige Kogge, an deren Hauptmast eine bunte Fahne wehte, trugen Sackträger schwere Säcke. Klaus sah eine Weile zu, sprachlos vor Bewunderung darüber, wieviel solcher Säcke der Bauch dieses Schiffes aufnahm. Und immer neue Säcke wurden hineingetragen. Durch die krummen Gassen fuhren zahlreiche Fahrzeuge. Bauern und Bäuerinnen mit großen Kiepen und Körben auf den Rücken gingen vorüber. Ein hochmütiger Ratsdiener mit einem breiten Schwert im Gürtel ritt vorbei und musterte ihn argwöhnisch. Klaus fiel ein Lied ein, das in Dorteen an der Elbe, wo er bei Bauersleuten gelebt hatte, gesungen wurde:


  ‚Die liute von dem lande varn
gen die stat in grözen scharn
mit karren gezuogen,
die gen der veste truogen
von koufe manege richeit…‘


  Den Platz vor einer Kirche, die mit ihren festen Mauern, ihrem viereckigen, fensterlosen, aus Backstein errichtetem Turm einer Burg glich, füllten zahlreiche kleine Verkaufsstände mit rotem, blauem, grünem und weißem Anstrich. Rundherum standen Bauernwagen, auch Vieh: Ochsen, Kühe, Schafe. In aufgestapelten kleinen Käfigen sah er Hühner, Enten, Tauben. Und in anderen Ziegen und Ferkel. Klaus ging durch die Budenreihen; seine Augen tranken sich voll, und er sog die verschiedensten Gerüche ein, die der Wind ihm zutrug. Wie das roch! Was es alles zu sehen und zu kaufen gab! Die verschiedensten Feldfrüchte und große dunkle und helle, runde und längliche Brote. Geschlachtete Hühner und Gänse, abgezogene zartrosa Hasenleiber baumelten in langen Reihen an Stricken. Gleich daneben gab es Lebkuchen, dazu Herzen mit Inschriften aus Zucker. Aus der Pfanne eines Kastanienrösters roch es lieblich; für ein halbes Kupferstück bekam Klaus seine Rocktasche voll von der warmen rotbraunen Schalenfrucht. Buden waren da, in denen Leinenzeug, Stickereien, Bänder, bunte Knöpfe feilgeboten wurden. Dann solche, auf deren Tischen kleine Figuren aus Ton und Holz standen, die Gottesmutter mit dem Jesuskindlein im Arm, Christus am Kreuze, Christus das Kreuz tragend, Christus predigend. Aber auch lustige Bauerngestalten, musizierend, tanzend, und ein dürrer, fuchsähnlicher, eilig dahinschreitender Mann mit krummem Rücken, einen großen Stock in der Hand, dem Hausierer Josephus verblüffend ähnlich. Klaus war ganz benommen von all dem, was er erblickte. Eine besondere Reihe war von den Fischhändlern besetzt. In flachen Bottichen lagen Heringe, Weißfische und Rotfische, Flundern, Dorsche, Makrelen, Zander, auch Fische, die Klaus nicht kannte, lange grünlichgraue, mit spitzen, gefährlich aussehenden Köpfen, und kleinere dicke, mit großen Schuppen und auffallend großen Glotzaugen. Sie machten verzweifelte Anstrengungen, dem Tode zu entkommen, schlugen mit ihren Schwänzen, krümmten sich, streckten die Köpfe hoch. Plötzlich blieb Klaus wie festgenagelt stehen. In einem Holzbottich ringelten sich lange, dunkle Schlangen, von denen einige dick waren wie ein Kinderarm, mit grauschillernden Leibern und kleinen Köpfen. „Das sind keine Schlangen“, belehrte ihn der Händler. „Das sind Aale.“ Klaus sah zweifelnd zu ihm hoch. Wenn das keine Schlangen sein sollten? „Ißt man die auch?“ fragte er. „Natürlich“, lautete die Antwort. Aber Klaus schien es gar nicht natürlich.
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  Das Schönste aber von allem war ein Sänger, der neben einer aufgestellten hohen Holzwand stand, auf der eine Anzahl grellbunter Bilder zu sehen waren, die einen gruseln machten. Um ihn herum standen Männer und Frauen und ganz vorn Kinder. Der Sänger, klein und dicklich, trug das Haar geschoren; es fiel in die Stirn und ging dann knapp über den Ohren rund um den Schädel. Es schien, als habe er eine flache Pelzmütze auf dem Kopfe. Er hatte eine mit Gips künstlich verlängerte, spitz nach oben weisende Nase und sah überaus lustig aus. Mit heller, lauter, monoton in gleichem Takt und Tonfall bleibender Stimme sang er eine traurige Geschichte, von der auch die Bilder auf der Tafel berichteten…


  „Der Vater im Blute,
die Tochter entehrt
der Mörder-Verführer entflohn.
Oh, Väter! Oh, Mütter! Oh, junge Mägdelein,
wo wird der Verruchte jetzt sein?
Vielleicht ereilt schon heut
euch gleiches Herzeleid!…“


  Einige Mädchen schrien auf vor Entsetzen. Auch Klaus lief ein Schauer über den Rücken.


  Das war nicht der einzige Sänger auf dem Marktplatz, wenn auch der aufregendste; Klaus begegnete noch vielen. Einer mit einem Saiteninstrument, das harte, schrille Klänge gab, ein Alter mit vollem, schlohweißem Haar sang mit nicht unschöner, tiefer Stimme von dem Reichtum dieser Welt. Klaus blieb stehen und lauschte:


  „Nach Zentnern wiegen die Goten das Gold,
zum Spiel dienen edelste Steine.
Die Frauen spinnen mit Spindeln von Gold,
Aus silbernen Trögen fressen die Schweine.“


  Wie schön, dachte Klaus ergriffen.


  „Dort kommen die Geblendeten!“ rief jemand, und auch Klaus drehte sich um. Es waren gewiß die sieben in Schwerin bestraften Wegelagerer; Josephus hatte also nicht gelogen.


  In einer langen Kette, einer hielt den andern am Rock gefaßt, zogen die Blinden daher, geführt von einem Krüppel, dessen linkes Bein unterhalb des Knies in einem Holzstumpf endete. An ihren Leibern hingen Lumpen, und ihre augenlosen Gesichter waren grau und grünlich. Alle sieben hielten ihre Mützen vorgestreckt; einer rief unausgesetzt: „Barmherzigkeit, Leute, Barmherzigkeit! Laßt uns nicht verhungern!… Barmherzigkeit, Leute, Barmherzigkeit! Laßt uns nicht verhungern!…“


  „Na, ihr Räuber“, schrie ihnen ein Viehtreiber zu, „jetzt ist es vorbei mit dem Raubhandwerk, was?“


  „Wieviel Leute habt ihr umgebracht, als ihr noch sehen konntet?“ fragte ein anderer. „Habt ihr da Barmherzigkeit gekannt?“
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  „Die Leute sind grausam“, sagte Klaus zu einem Nebenmann.


  „Ach was; es waren böse Menschen“, erwiderte der. „Sie haben den Bauern auf den Landstraßen aufgelauert, sie ermordet und beraubt.“


  „Aber jetzt sind sie blind und unglücklich!“


  „Ja, man hat sie hart gestraft.“


  Eine dralle Bäuerin, nicht mehr jung, ein buntes Tuch um den Kopf, trat dem Elendszug entgegen und rief: „Haltet mal!“ Sie stellte sich dem Einbeinigen in den Weg. Dieser mußte wohl oder übel halten. Ein Blinder stieß gegen den andern, alle blieben stehen und streckten ihre Gesichter, die doch nichts sahen, neugierig vor. „Drei Jahre ist es jetzt her“, begann die Bäuerin, „da wurde mein Mann, der Andreas, auf dem Wege von Brüel nach Bützow ermordet. Vielleicht habt ihr Schweinekerle ihn umgebracht.“ Die Blinden murmelten verlegen und schüttelten ihre Köpfe. Um die schimpfende Bäuerin und die Blinden, die wie ertappte Sünder dastanden, hatte sich schnell ein Kreis von Bauern und Stadtleuten gebildet. „Habt ihr Schandkerle euch denn nie überlegt, was das heißt, einen Menschen umzubringen?“ fuhr die Bäuerin fort. „Drei Kinder hatten wir, und das vierte war unterwegs. Fleißig und brav war der Andreas, und so hatten wir bei harter Arbeit unser Auskommen. Aber als er tot war, da haben wir gehungert, und die Jüngste, die Liese, ist gestorben, vor Hunger gestorben. Oh, ihr Schandkerle, was habt ihr für ein Unheil angerichtet!“


  „Richtig, richtig!“ rief es aus der Menge.


  „Totschlagen!“ schrie einer.


  „Aber jetzt seid ihr elend dran“, setzte die Bäuerin in verändertem, mitleidigem Tonfall ihre Ansprache fort. „Jetzt hungert ihr und lebt von der Barmherzigkeit. Da habt ihr Brot, eßt und zieht eures Weges!“ Sie drückte jedem der sieben Blinden ein Stück Brot in die Hand.


  Die Leute waren verblüfft. Eine Weile schwiegen alle. Dann rief einer: „Brav gemacht, Bäuerin!“ Rundherum hob ein zustimmendes Gemurmel an. Nun traten auch andere an die Blinden heran und warfen ihnen viertel und auch halbe Pfennige hin.


  Klaus zerrte seinen Nachbarn am Arm und sagte, ohne aufzublicken: „Das ist wahre Barmherzigkeit, nicht wahr?“


  „Na ja, na ja!“ erwiderte der, ebenfalls gerührt von dem soeben Erlebten.


  „Seht nur, die Blinden weinen!“


  Langsam setzte sich der Blindenzug wieder in Bewegung, mitten hinein in das Gewimmel der Marktbesucher. Niemand mehr rief ihnen Beleidigungen und Schmähungen nach.
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  In Wismar war die Pest ausgebrochen. Alle Vorsichtsmaßnahmen waren vergeblich gewesen, alle Gebete wirkungslos; – wie in den vergangenen zwanzig Jahren schon zweimal, war der Schwarze Tod zum drittenmal in die schwergeprüfte Stadt gekommen. Die Gassen lagen verödet da, wie ausgestorben; die Bürger hockten jammernd und betend in ihren vier Wänden und wagten sich keinen Schritt hinaus. Der Rat der Stadt und die Vornehmen waren gleich in den ersten Tagen geflohen. Alle Schiffe hatten den Hafen verlassen. Die Tore der Stadt waren verschlossen. Durch die leeren Gassen ritten vermummte Bewaffnete. Leichenkarren fuhren herum, und die Leichenknechte schrien in die verschlossenen Häuser, man solle die Leichen herausgeben. Auf den Plätzen brannten große Feuer, um die Luft zu reinigen. Anfangs hatten tags und nachts die Glocken geläutet; man hatte es jedoch abgestellt, da einige Bürger von diesem unaufhörlichen Sterbegeläut den Verstand verloren hatten.
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  In der Stadt lebte ein hochberühmter Arzt, der sich Doktor Angelicus nannte und von dem man sagte, er habe in der großen Stadt Paris studiert. Die Bürger von Wismar priesen sich in ihrem Unglück glücklich, diesen weisen Mann in ihren Mauern zu haben. Doktor Angelicus hatte aber ein ausgespochenes Pech mit seinen Gehilfen. Einer war ihm am ersten Pesttag gestorben. Ein anderer davongelaufen und nirgends aufzufinden. Ein altes Weib, das sich kaum selbst auf den Beinen halten konnte, ging ihm zur Hand, wenn der gelehrte Mann an den Kranken herumdokterte.


  Klaus erklärte sich bereit, ihn bei seinem menschenfreundlichen Werk zu unterstützen. Doktor Angelicus wies auf die damit verbundenen Gefahren hin und fragte Klaus, ob er schon einmal Krankenhilfe geleistet habe. Der verneinte kleinlaut. Doktor Angelicus jedoch quittierte diese Antwort mit einer nichtssagenden Handbewegung und meinte: „Tut nichts. Wenn er nur keine Angst und guten Willen hat.“


  [image: pic011]



  Doktor Angelicus, der kurz und beleibt war, hatte, was seinem Aussehen erst Würde verlieh, einen langen, beinahe bis auf den Bauch wallenden, pechschwarzen Bart, dazu seltsam starke, buschige Augenbrauen von der gleichen schwarzen Farbe. Jeden Tag, von der frühesten Morgenstunde bis in den späten Abend hinein, balgten sich die Kranken vor seinem Haus um den Vortritt. Bei solchem Tumult war vor geraumer Zeit einmal eine sieche Frau von rabiaten Kranken erschlagen worden.


  Klaus hatte den Doktor in der Mittagsstunde angetroffen; die einzige Entspannung, die dieser sich nicht rauben ließ. Als er wieder hinunter an die Arbeit ging, nahm er Klaus gleich mit.


  Der Doktor reichte dem Jungen einen langen, blut- und schmutzbefleckten, einstmals wohl weiß gewesenen Leinenkittel. Außerdem mußte er eine kapuzenähnliche Kappe über den Kopf ziehen, in welcher nur zwei kleine Löcher für die Augen und ein schmaler Spalt für den Mund waren. Der Arzt zog zum Schutz gegen Ansteckung lederne Handschuhe an. Klaus erhielt keine, denn ein zweites Paar war nicht vorhanden; der flüchtige Gehilfe hatte es mitgenommen.


  Im Erdgeschoß hatte der Doktor seine Krankenstube. Nebenan in einem kleinen, dunklen Zimmer lagen die Operierten, bis sie wieder soweit bei Kräften waren, daß sie nach Hause gehen konnten.


  Klaus sah sich in der Krankenstube um. In einem schmalen, offenen Schrank an der Wand stand eine Anzahl Flaschen und Dosen. Auf einem hochbeinigen Tisch lagen etliche Messer von verschiedener Größe, auch eine Zange und mehrere runde Eisenstäbchen, deren Zweck Klaus noch nicht kannte. Das war alles. Auf einen Holzbock ohne Lehne, der in der Mitte des Raumes stand, mußten sich die Kranken setzen.


  „Laß den ersten herein!“ befahl der Doktor. Klaus ging an die Türe. Viele Leute, Männer und Frauen, alte und junge, aber meistens ältere, standen davor. Als sie den Gehilfen des Doktors sahen, riefen sie alle durcheinander, reckten flehend die Hände, drängten sich, stießen sich; jeder wollte der erste sein. Ein großer, knochiger Mann schob sich mit Gewalt vor und drängte an Klaus vorbei ins Haus.


  „Nehmt das schlechte Blut aus dem Körper“, sagte er zum Doktor und legte zwei Kupfermünzen auf den Tisch, wo die Messer lagen, zog die Jacke von den Schultern und setzte sich auf den Bock.


  Klaus sah am linken Schulterblatt eine starke, dunkle Beule. Der Kranke starrte geradeaus. Er erschien angezogen kräftiger. Die Brustknochen standen hervor; man konnte jede Rippe zählen, und der Hals des Mannes war lang und dürr wie ein Kohlstrunk.


  „Böse, böse“, murmelte der Doktor.


  „Nehmt das schlechte Blut aus dem Körper“, wiederholte der Mann, ohne seine Haltung zu ändern oder auch nur seinen Kopf zu bewegen.


  „Das Messer!“ befahl der Doktor.


  Klaus reichte ihm eins. Angelicus verweigerte die Annahme. „Das große, spitze“, sagte er.


  Klaus reichte ihm das Gewünschte und beobachtete gespannt den Verlauf der Behandlung.
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  Der Doktor nahm ein Tuch und hielt es mit der linken Hand auf die Beule, beugte den Körper ein wenig zur Seite und stach mit dem Messer in seiner Rechten schräg ins Fleisch hinein. Der Kranke gab einen dumpfen, stöhnenden Laut von sich, blieb aber wie erstarrt kerzengerade sitzen. Das Blut rann an seinem Rücken hinunter. Das Tuch, das der Doktor hielt, war schnell getränkt. „Ein neues Tuch“, rief er Klaus zu.


  „Wo?“ fragte der.


  „Zum Teufel, am Schrank hängen sie!“


  Klaus lief zum Schrank an der Wand. Tatsächlich hingen dort an der Außenwand zwei Tücher. Er brachte sie dem Doktor. „Eins genügt“, brummte der. Klaus trug das zweite wieder zurück.


  „Ist viel Blut gekommen, Doktor?“ fragte der Kranke.


  „Ja, ganz dunkles!“


  „Ich danke Euch, Doktor.“


  Der zweite Fall war leichter. Eine Frau kam mit einem Geschwür am Zahnfleisch. Sie glaubte, die Pest in den Mund bekommen zu haben, und heulte und jammerte; die vor Angst geschwollenen Augen hingen ihr fast aus dem Kopf. Doktor Angelicus stocherte mit einem der Eisenstäbchen in ihrer Mundhöhle herum, nahm dann eine Tinktur und bestrich damit das Zahnfleisch.


  „Und keine Pest?“ fragte die Frau immer wieder.


  „Nein, nein“, antwortete Angelicus. „Ausgeschlossen! Eine einfache Entzündung!“ Er selber ahnte nicht einmal, daß er die Unglückliche jetzt erst angesteckt hatte.


  „Oh, tausend Dank, Doktor. Gelobt sei Gott!“ Sie verbeugte sich auch vor Klaus und wiederholte: „Tausend Dank!“


  Bis zum Abend wurden noch einige Dutzend Kranke behandelt.
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  In der Nacht schreckte ein wilder Lärm Klaus aus dem Schlaf. Er lief ans Fenster und sah über den Dächern einen rötlichen Schein. ‚Großer Gott‘, dachte er, ‚brennt etwa die Stadt?‘ Hastig zog er seine Kleider an und lief auf die Gasse. Unten stieß er auf seinen Flurnachbar, den Fuhrmann Klagenberg, und von dem erfuhr er, was geschehen war. Mit Dolchen und Hiebwaffen bewaffnet, waren die Bürger in die Judengasse eingedrungen, warfen Brand in die Häuser und töteten die Juden.


  „Warum?“ schrie Klaus. „Man muß es verhindern. Gibt es denn noch nicht genug Leichen?“


  „Das sind doch die Schuldigen“, erwiderte der Fuhrmann.


  „Die Schuldigen?“ fragte Klaus. „Woran schuldig?“


  „Woran… Woran?“ Der Fuhrmann, den Klaus bisher als friedliebenden Menschen kannte, tat sehr verwundert. „Schuld sind sie, daß wir den Schwarzen Tod in der Stadt haben. Und“, fuhr er belehrend fort, „wenn wir sie nicht erschlagen, wird ein Erdbeben folgen. Vielleicht kommen auch noch Regenfluten und Schlangen und Kröten!“


  „Wer redet denn solchen Unsinn?“ schrie Klaus wütend.


  Klaus rannte nach der Judengasse. Bevor er sie erreichte, kam ihm ein Haufen schreiender, aufgeregter Menschen entgegen, Beile und dicke Knüttel in den Händen. Sie drohten und lärmten und schrien durcheinander, daß kein Wort zu verstehen war. Klaus drückte sich an die Häuserwand und ließ die Leute herankommen.


  Da sah er in ihrer Mitte den alten Hausierer Josephus. Sie schlugen ihn, trieben ihn voran; ihm galten alle Schmähungen, die sie ausstießen.


  Klaus schrie: „Josephus!“ und wollte zu dem Alten.


  Der hatte sich rufen hören, auch den Kopf gewendet, doch Klaus wurde von einem großen Menschen mit wutverzerrtem Gesicht beiseitegeschoben.


  „Geh nur“, wurde er angeschrien, „den erledigen wir selber.“


  Frauen und Kinder liefen hinterdrein; die Frauen hatten ihre Arme erhoben, drohten, zeigten zum Himmel hoch. So sehr Klaus sich auch anstrengte, er verstand keinen zusammenhängenden Satz. Die Kinder kreischten und jubelten, als sei dieser Aufzug ein fröhlicher Mummenschanz.


  Klaus folgte dem Zug in einiger Entfernung, traurig, bestürzt und von dem Geschehenen wie gelähmt. „Sie werden ihn ermorden, und ich kann es nicht verhindern, kann den alten Josephus nicht retten.“ Wie hatte er noch gesagt: dumm oder bösartig, alle, alle. Dumm oder bösartig. Nun mußte er dafür bezahlen. Wohin, in aller Welt, führten sie ihn?


  „Um den tut’s mir nicht leid“, sagte jemand neben Klaus, ein junger Mensch mit einem zarten, heiter lächelnden Gesicht.


  Klaus blickte sich um. „Nein“, wiederholte der Fremde, „um den nicht. Das ist ein alter Gauner, der die Leute betrog, immer nur auf seinen Vorteil bedacht. Ich kenne ihn, ein Hausierer ist er, der über Land zog.“


  Schrecklich ist, was in der Nacht geschah. Männer und Frauen und Kinder wurden hingemetzelt. Zwei erschlagene Judenmädchen sind nackt an Hellebarden durch die Gassen gezerrt worden.


  „Entsetzlich! Und die Stadtwache? Wo war die Stadtwache?“


  „Die machte mit! Die hauste am tollsten!“ Der Fremde wurde mißtrauisch, ließ einen prüfenden Blick an Klaus hinuntergleiten. „Wer bist du?“ fragte er. „Stehst du etwa im Dienst der Stadt?“


  „Ich bin Gehilfe bei Doktor Angelicus.“


  „Hahahah!“ Der andere lachte hellauf. „Ich bin ihm durchgebrannt!“


  „Ah, das bist du“, sagte Klaus. „Warum bist du davongelaufen?“


  „Warum?… Warum?… Mein Magen kann soviel Blut nicht vertragen.“


  „Ja, das ist wahr“, flüsterte Klaus.


  „Angelicus spart nicht mit Blut. Überall sucht er schlechtes Blut, krankes Blut. Das Blut, das heute nacht fließt, kommt womöglich auf sein Konto. Seine bisher größte Operation, wenn dieser Vergleich gestattet ist.“


  „Wieso?“ fragte Klaus. „Hat Angelicus das veranlaßt?“


  „Das wohl gerade nicht! Aber er hat sich die Gelegenheit zunutze gemacht und stempelt die Juden zu Sündenböcken, schon, damit die Leute nicht auf den Gedanken kommen, er sei ein Stümper. Gestern hat er es anscheinend für an der Zeit gehalten, den Sündenbock namhaft zu machen. Josephus hatte ihm einmal erzählt – ich stand dabei, mußt du wissen –, daß in früheren Jahren, als die Pest im Süden und Westen war, das abergläubige Volk von Straßburg, aufgehetzt von den Reichen, den Juden die Schuld an dieser Seuche zugeschoben und alle jüdischen Männer und Frauen totgeschlagen hatte. Das hat sich unser guter Doktor gemerkt.“


  „Entsetzlich!“ wiederholte Klaus. „Und du glaubst nicht daß Angelicus der Ansicht ist, die Juden hätten wirklich Schuld an dem allgemeinen Unglück?“


  „Nicht die Spur“, rief der ehemalige Heilgehilfe. „Wo denkst du hin, ich bitt’ dich! Der glaubt es weniger als du und ich!“


  „Das ist doch Mord?“ rief Klaus.


  „I wo“, erwiderte der andere. „Notwehr!“


  „Wieso Notwehr!“


  „Na, er rettet doch nur seine eigene Haut.“


  Von irgendwo, fern hinter den Bäumen, klang wildes Geheul; Hunderte von Menschen schrien zugleich.


  „Mein Gott, was geschieht da?“


  „Man wird den alten Hausierer umgebracht haben!“


  „Komm mit!“ Klaus rannte voraus.


  „Wozu?“ rief der andere. „Wozu soll das gut sein?“ Aber er folgte doch.


  Die Menge hatte den Juden auf den Marktplatz geschleppt und dort an den Schandpfahl gebunden, an dem sonst Diebe und Ehebrecher ihre Sünden abbüßen mußten. Stroh und Holz war schnell herbeigeschafft und vor dem Gefesselten aufgestapelt. Der alte Hausierer, über dessen Lippen noch keine Klage gekommen war, fing jetzt zu brüllen an, nicht aus Angst, sondern aus Verachtung. Er schrie der rasenden Menge seinen Haß zu, rief allen Fluch des Himmels auf sie herab; prophezeite ihnen alle nur erdenklichen Schrecken; schrie, daß ihm der Speichel aus dem Mund rann, bis die Stimme sich überschlug und heiser wurde.


  Plötzlich schossen Flammen auf und züngelten an dem Schreienden hoch. Eine dunkle Rauchwolke folgte. Die hundertköpfige Menge schrie erlöst auf; Flamme und Rauch hatten die Lästerungen des alten Juden erstickt.


  Als Klaus auf dem Platz anlangte, sah er den Körper in den Flammen zucken. Er prallte zurück.


  „Der ist hin“, rief der Fremde, der Klaus eingeholt hatte. Er zerrte Klaus am Ärmel: „Komm, verziehen wir uns! Hier wird’s ungemütlich.“
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  AN DER SCHONENKÜSTE


  Kam die warme Jahreszeit, erwachte die Schonenküste im Süden Schwedens aus langem Winterschlaf. Zimmerleute, Bauleute, Schmiede errichteten Wohnbuden, Verkaufshäuser, Werkschuppen, Räucher- und Salzhäuser, besserten Landungsplätze aus und Transportwege. Böttcher arbeiteten vor ihren Hütten am Strand, und ihr Werk – Tausende von Tonnen – standen, einer riesigen Armee gleich, in Reih und Glied, bereit, Millionen von Heringen aufzunehmen. Seiler gingen vor ihren Seilerrädern her. Netzemacher legten die riesigen Fangnetze wurfgerecht zusammen. Und dicht am Strand, an sicheren Ankerstellen, lagen Handelsschiffe, die aus dem Osten gekommen waren, aus Nowgorod und Wisby, und Schonen als Umschlagsplatz benutzten. Russische Pelze, morgenländische Spezereien, Seidenstoffe, Tücher und Teppiche aller Art wurden ausgeladen, auch getrocknete Südfrüchte und Weine. Schiffe aus den Ostseehäfen hatten den Vittenleuten Proviant gebracht, viele Fässer Bier und Met, Gerste und Hafer, lebendes Schlachtvieh, Kleider und Waffen, Handwerkszeug und Hausgerät.


  Alljährlich kamen die Fischer, Handwerker und Händler aus ganz Europa an diesem Küstenstrich zusammen, obwohl nur Hanseaten der Aufenthalt erlaubt war; aber der Städtebund der Hansa umfaßte alle Handelsstädte des Westens, Nordens und Ostens und auch einige Südstädte weit im Innern des Festlandes. Engländer, Norweger, Dänen und Schweden, Revaler, Danziger, Stralsunder, Greifswalder, Wismarer, Lübecker, Kieler und Hamburger, Bremer, Magdeburger, Braunschweiger und Dortmunder, Soester, Kölner, Breslauer, niederländische und auch flandrische Kaufleute hatten auf Schonen ihre Vitten, ihre Fangplätze, jede in Harden[1] streng gesondert, von Grenzgräben und Bächen durchzogen, jede dem strengen Regiment eines Vogts unterstellt und alle zusammen dem Vogt von Schonen – Wulveken Wulflam –, einem Sohn des allmächtigen Patriziers und Bürgermeisters Bertram Wulflam von Stralsund.


  Einheitlich festgelegt waren Lohn und Arbeitsbedingungen der Fischer, wie auch Art und Größe der Netze, die Dauer der Fangzeit, die Zubereitung der Fische und das Tonnenmaß, damit keiner den anderen übervorteile. Niemand außer den Kaufherren, den Vögten und ihren Knechten durften Waffen tragen. Der Dänenkönig, dem die Hanseaten nach einem erfolgreichen Krieg die fischreiche und für die Beherrschung der Ostsee wichtige Schonenküste abgenommen hatten, durfte durch seine Untertanen nur einen Tag im Monat für seinen Hausbedarf fischen lassen.


  


  Anfang Juli des Jahres 1373 segelte eine in Wismar und Stralsund angeheuerte Mannschaft nach dem Vittenlager auf Schonen zum Heringsfang. Keine Handwerker und ständigen Vittenfahrer waren es, sondern ausschließlich für den jahreszeitlichen Heringsfang bestimmte Männer: eine bunt zusammengewürfelte Schar. Von den Äckern vertriebene Bauern, Landstreicher, Vaganten, die sich das Zehrgeld für die harten Wintermonate verdienen wollten, Ritterknechte, die eine verlorene Fehde überlebt hatten, abenteuerlustige Zunftgesellen, auch Diebe und ärgere Verbrecher, die auf solche Art sich den Zugriffen der Büttel zu entziehen trachteten. Die Kaufleute, die auf der Kogge die Fahrt mitmachten und in ihrem Rüstzeug, Panzerhemd und Panzerhaube, eher Kriegsleuten glichen, hielten sich von diesem Lumpenvolk abseits.
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  Klaus, der sich unter den angeheuerten Fischerknechten befand, gesellte sich zu einigen älteren Schiffsleuten, die von ihren Abenteuern erzählten. Zu diesen einfachen, geraden, oft recht maulfaulen und manchmal auch recht aufschneiderischen Schiffsleuten fühlte er sich mächtig hingezogen. Breit und schwer standen sie da, äußerten ihre Ansichten laut und fest, und Streitigkeiten wurden zuweilen im Faustkampf ausgetragen. Kaum einer war ohne gefährlich aussehende Narbe, und wenige nur hatten noch alle Gliedmaßen gesund. Dem einen fehlten ein paar Finger, dem andern ein Auge, dem dritten ein Ohr und die halbe Kopfhaut dazu. Das waren Wunden, die die See geschlagen hatte: Orkane und Piraten.


  Das Herzstück aller ihrer Erzählungen war die Freibeuterei, die von den adligen Burgherren an den Küsten des baltischen und des Westmeers[2] sowie an den Ufern der Flußläufe betrieben wurde. Die Burgherren bestachen Lotsen und Schiffer, damit diese die Handelsschiffe in gefährliche Fahrwasser führten, wo die Besatzung wehrlos war. Sie legten irreführende Strandfeuer, gaben falsche Lichtsignale; denn wenn ein Schiff auf ihrem Grund und Boden strandete, gehörte es nach geltendem Strandrecht ihnen. Diese Piraten wurden von den Schiffsleuten durchaus nicht für ehrlose Räuber gehalten; nach den herrschenden Begriffen war ihr Treiben erlaubt. Seehandel hieß Seekampf. Die natürlichen Feinde der Kaufleute waren die Adligen. Jütländische und holsteinische Grafen sowie die Herzöge von Mecklenburg und Pommern betrieben Piraterie. Selbst der König von Dänemark schnappte sich hin und wieder einen fetten Bissen von der See weg. Der Stärkere hatte immer recht; der Schwächere immer unrecht. Man schlug sich tapfer, und der Sieger köpfte den Besiegten.


  [image: pic007]



  Mit achtundzwanzig Fischerknechten hauste Klaus in einer kleinen Holzhütte, die nichts enthielt als eine lange, gemeinsame Holzpritsche und einen Tisch, an dem bestenfalls acht sitzen konnten, der aber für alle bestimmt war. Ein in vielen Jahren von diesen Holzwänden aufgesogener säuerlicher Geruch von menschlichen Ausdünstungen, von Fischen und Branntwein vermischte sich mit den neuen Gerüchen und dem beißenden Gestank des Fischtranleuchters über der Tür. Klaus, vom Leben nicht verwöhnt, machte sich nichts draus, paßte sich schnell der Lebensweise seiner Kumpane und ihren Gewohnheiten an, ging gutwillig auf ihre Derbheiten ein und goß, ging ihm etwas verquer, gleich den anderen, etliche Flaschen Danziger Joppenbier oder dünnes, säuerliches Kölner Altbier in sich hinein.


  Doch selbst ein kräftiger Bursche, wie er es war, glaubte in den ersten Tagen, unter den Anstrengungen dieser neuen Arbeit zusammenzubrechen. Unsagbar schwer war der Heringsfang. Die Riesennetze auswerfen und mit der Last der gefangenen Fische wieder einholen, das mußten Menschenhände verrichten. Die Taue der Netze zerrissen die Hände. Das Salzwasser zerfraß die Haut. Und gearbeitet wurde ohne Unterbrechung die ganze Fangzeit über. Kamen sie zurück, hieß es die Fische ausladen und in die Räucher- und Salzhäuser schaffen. Hatten sie endlich Ruhe, warfen sie sich, auf den Tod erschöpft, ungewaschen und in ihren nassen Kleidern auf die Pritschen und schliefen.


  Hart war die Arbeit, hart war auch die Zucht im Vittenlager. Die Vögte hielten nach lübschem Recht mit barbarischer Strenge Ordnung. Die geringsten Vergehen wurden grausam bestraft. Und es gab keine Gefängnisstrafen: gestraft wurde an Leib und Gut. Manch einer, der wohlgemut auf Schonen ankam, verließ die Küste als Krüppel.


  Gleich an einem der ersten Tage nach ihrer Ankunft hatte Klaus Gelegenheit, den Vogt Wulveken Wulflam, der wegen seiner mitleidslosen Härte gefürchtet war, kennenzulernen. Die fangfreien Fischereiknechte wurden zum Vittengericht geladen. Melle Ibrecht, ein neunzehnjähriger Bursche aus Stade an der Elbe, ein krankhaft jähzorniger Mensch, hatte im Streit seinem Kumpan, einem Hamburger Zimmermann, eine Bierflasche an den Kopf geworfen, so daß dieser sechs Tage daniederlag. Vogt Wulveker Wulflam selbst sprach das Urteil. Als besonders schwerwiegend wies er auf die sechs ausgefallenen Arbeitstage des Verletzten hin, die Melle Ibrecht von seinem Lohn der Vittenkasse ersetzen müsse.


  Während der Gerichtsverhandlung, die im Freien unter der Gerichtslinde abgehalten wurde, stand neben Klaus ein junger, hochaufgeschossener Fischerknecht, dessen kleines, spitznasiges Gesicht über und über mit Sommersprossen besät war. Voll Mitleid mit dem Angeklagten murmelte er: „Das geht bestimmt nicht gut aus, wenn Wulflam selbst Gericht hält.“


  Melle Ibrecht wurde wegen Rauferei zum Verlust der Hand, die die Flasche geworfen hatte, verurteilt, und das Urteil wurde sogleich vollzogen. Ein Hauklotz wurde herangeschleppt, und Melle Ibrecht mußte seine Hand darauflegen. Ein Büttel des Vogts trennte sie ohne weitere Förmlichkeit mit einem Beilhieb vom Arm. Nachdem der Verurteilte, der bleich auf seinen blutenden Armstumpf sah, jedoch keinen Laut von sich gab, verbunden war, wurde ihm eröffnet, daß er nunmehr für ein Drittel des ursprünglich vereinbarten Lohnes im Räucherhaus arbeiten könne.


  Klaus kämpfte die Übelkeit nieder, die ihm vom Magen hochstieg. Er wandte sich an den langen Sommersprossigen, dessen ängstliche Augen auf den Verurteilten gerichtet waren. „Du kennst den Vogt?“ fragte Klaus.


  „Wer kennt ihn nicht?“ erwiderte dieser, ohne Klaus anzublicken. „Bei uns zu Hause – ich bin aus Stralsund – gibt es genug Leute, die zittern, wenn sie nur seinen Namen hören.“ Der junge Stralsunder sah Klaus ins Gesicht und fuhr mit gedämpfter Stimme fort: „Ein grausames Geschlecht. Und reich, unermeßlich reich. Acht Koggen besitzen sie und beherrschen ganz Stralsund. Der alte Wulflam geht bei den Herzögen von Pommern und Rügen ein und aus. Sogar beim Dänenkönig.“


  Das Urteil war gesprochen und vollstreckt; die Männer entfernten sich langsam. Klaus und der Sommersprossige schlenderten langsam zum Meer hinunter.


  „Die Vorsehung hat es so gewollt“, murmelte der Stralsunder.
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  „Was gewollt?“ fragte Klaus und lächelte, denn er bezog diese Worte auf das soeben vollzogene Urteil.


  „Würde er sonst Wulflam heißen?“


  „Wieso? Wie meinst du das?“ Klaus betrachtete seinen Nebenmann, der ganz in Gedanken versunken neben ihm herschritt. Weißblondes, von der Sonne gebleichtes Haar hatte er und kleine, sehr helle, wasserblaue Augen. Er war ungewöhnlich groß, und sein Kopf schien klein; die langen Arme baumelten herab. Wie bei hochgewachsenen Menschen oft, war seine Haltung lässig und sein Benehmen linkisch. Da er auf Klausens Frage nicht anwortete, sagte der: „Mein Lieber, wenn ich nun ein Freund des Vogts wäre, – oder, um mich in gutes Ansehen bei ihm zu bringen, ihm deine Worte hinterbrächte?“


  Da blieb der lange Bursche, wie von einem Schlag getroffen, stehen, wurde bleich und begann wahrhaftig zu zittern. Mit aufgerissenen, bangen Augen starrte er auf Klaus und vermochte lange kein Wort herauszubringen.


  Klaus sah die Wirkung seiner Worte und bereute sie. Er beruhigte seinen Kumpan; er werde nichts weitersagen, gewiß nicht; er sei kein Angeber.


  „A – aber… mein Gott… ich… ich habe doch nichts… nichts Schlimmes gesagt.“


  Klaus legte seinen Arm freundschaftlich um ihn und erwiderte: „Ich rate dir, künftig vorsichtiger zu sein, wenn der Vogt so ein Wolf sein soll!“


  In der Folge kam Klaus mit Gerd Windmaker, so hieß der lange Stralsunder, häufiger zusammen. Bald wurden sie unzertrennliche Freunde.
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  Ein wilder Nordost brauste über das Meer. Dunkle, gespenstisch zerklüftete Wolken trieben dahin. Alle Lichter an der Küste waren erloschen. Rundherum herrschte undurchdringliche Finsternis. Die Fischerknechte, die des Unwetters wegen nicht ausfahren konnten, hockten in der Bierbude beisammen, und Fetzen ihrer eintönigen Gesänge klangen von dort her. Zwischen den Hütten schlichen hungrige, den Boden absuchende Hunde. Zuweilen war ein dumpfer Hornruf zu vernehmen, den Männer der Küstenwache abgaben, um die Schiffsleute, die sich auf dem Meere befanden, zu warnen.


  Klaus saß einsam auf einem Stein am Strand, gegen den mit dumpfem Getöse die Wellenberge anrannten. Gerd war auf einem Schiff draußen. Und bei diesem Unwetter war keine Möglichkeit, das Ufer zu erreichen. Vielleicht wurden sie weit abgetrieben. Vielleicht auch eine Beute des Orkans. Hatten beide einige freie Stunden gehabt, so hatten sie hier am Strand gesessen. Klaus wie Gerd waren tüchtige Schwimmer, und sie waren oft bei ruhigem Wetter weit hinaus ins Meer geschwommen. Das waren ihre schönsten Erholungsstunden.


  Klaus sah in das donnernd tobende Meer, horchte auf den Sturmwind. Gerd war draußen, mußte mit diesen Naturgewalten kämpfen. Wieviel lieber wäre er trotz aller Gefahren bei ihm auf dem Schiff, als hier einsam und voller Unruhe am Ufer, untätig, wartend, hoffend…


  Da bemerkte er bei der ersten Wohnhütte, in der die Oldermänner wohnten, einige dunkle Gestalten. Erst dachte er, es seien einige der acht Oldermänner, die etwas zu viel getrunken hätten und ihre Pritschen aufsuchen wollten. Dann erkannte er aber an den glatten Umrissen, daß es Gepanzerte sein mußten. Also Büttel oder Knechte des Vogts. Was trieb die bei diesem Unwetter spät am Abend in die Wohnhütte? War irgendein Unglück geschehen? Sollte irgendwer verhaftet werden? Klaus blieb regungslos auf seinem Stein sitzen und beobachtete. Die Gestalten gingen nicht aufrecht, sie duckten sich und blickten vorsichtig nach allen Seiten. Klaus zählte drei. Einer verschwand in der Hütte. Erst wollte Klaus aufstehen, hingehen und sehen, was es gäbe. Aber er blieb. Was ging es ihn an, was vorgefallen war? Dennoch, das ganze Verhalten dieser drei Gepanzerten erweckte seinen Argwohn. Wenn sie eine Schändlichkeit vorhatten?… Klaus wurde unruhig. Dann wieder sagte er sich: Ach was, Beute war keine zu machen, das wußten die Vogtknechte am besten. Der Hauptverdienst wurde erst am Ende der Fangzeit ausgezahlt… Ehe sich Klaus endgültig entschließen konnte, ob er hingehen solle oder nicht, war der Schatten wieder aus der Hütte geschlichen, und so plötzlich, wie die drei Gestalten gekommen waren, waren sie wieder verschwunden.


  Nun ging Klaus nach der Wohnhütte und trat ein. Ein winziges Öllämpchen blakte. Niemand war drin. Nichts deutete auf Raub. Langsam ging er wieder zum Strand hinunter und in Gedanken an Gerd an dem zornig tobenden Meer entlang.


  [image: pic017]



  In der Nacht drang Vogt Wulflam mit Bewaffneten in die Wohnhütte der Fischerknechte, trieb die Schläfer von den Pritschen und ließ die Bude und jeden Mann durchsuchen. Auf Fragen, was sie suchten, erhielt niemand Antwort. Da das Bemühen des Vogts erfolglos verlief, zogen sie zur nächsten Hütte. Die Fischerknechte fluchten über die Ruhestörer und legten sich wieder nieder. Klaus jedoch blieb lange wach; er mußte an sein Erlebnis am Strand denken; er ahnte, daß es im Zusammenhang mit dieser nächtlichen Durchsuchung stand.


  Am nächsten Morgen wurde bekannt, daß die Vittenkasse des Vogts mit annähernd sechstausend Mark gestohlen worden war. Trotz genauer Nachforschung hatte man das Gestohlene nicht gefunden. Vogt Wulflam versammelte alle Vittenbewohner, forderte die Diebe bei Zubilligung völliger Straffreiheit auf, freiwillig den Raub zurückzugeben, drohte den unbekannten Tätern aber dann, da sich keiner zu dem Verbrechen bekannte, die greulichsten Strafen an.


  Etliche Tage blieb dieser Vorfall Gesprächsstoff der Fischerknechte, die die Diebe bewunderten, weil sie so geschickt zu räubern und ihren Raub zu verbergen verstanden. Dann geriet die Sache in Vergessenheit, zumal Schiffsleute aus Lübeck mit der Nachricht kamen, der deutsche Kaiser habe die Stadt mit seinem Besuch beehrt. Das war ein bedeutsames Ereignis, denn deutsche Kaiser hatten sich bisher selten um den Norden ihrer Länder gekümmert; nach dem reicheren und sonnigen Süden Italiens und Siziliens hatte es sie seit je mehr hingezogen. In den Bierbuden und auf den Schiffen, in den Quartieren, überall wurde der Kaiserbesuch beschwatzt. Unter einem goldenen Baldachin sei Karl IV. in Lübeck eingezogen, voran ein lübscher Ratsherr mit dem Stadtschlüssel, hinterdrein der Herzog von Sachsen mit dem Reichsschwert, der Markgraf Otto mit dem Zepter und der Erzbischof von Köln mit dem Reichsapfel. Boten, die von der Pracht des auf zehn Tage angesetzten Festes berichteten, fanden die Worte nicht, um den Jubel der Bürger und die strahlende Lichterfülle der festlich beleuchteten Stadt zu schildern.


  Und immer neue, immer aufregendere Nachrichten folgten. Der Kaiser habe, so hieß es, die Ratsherren der Stadt mit „Herren“ angeredet und damit seiner Achtung vor dem Kaufmannsstand deutlichen Ausdruck verliehen. Er habe ferner von den großen Städten seines Reichs gesprochen und Nürnberg seine „reichste“, Köln seine „fröhlichste“, Lübeck aber seine „schönste“ genannt. Jeder Hanseat zehrte von dem Ruhm und Glanz seiner mächtigen Bundesstadt. Ein Schimmer von deren Pracht und Glück fiel sogar auf die Vitten an der Schonenküste.
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  Schon hatte man begonnen, die Schiffe zu beladen und die Hütten abzureißen, in wenigen Tagen sollte auf allen Vitten der Fang eingestellt und die Rückfahrt in die Heimatorte angetreten werden, als ein Vorfall das ganze Lager in Aufregung versetzte. In der Hütte der Oldermänner hatten Knechte des Vogts die Vittenkasse unter der Türschwelle vergraben gefunden. Sämtliche acht Oldermänner wurden in Haft genommen. Vogt Wulflam tobte und drohte, seine angekündigten Strafen durchzuführen. Die Fischerknechte schüttelten die Köpfe, bedauerten aufrichtig die Diebe und nannten es ein verdammtes Pech, so kurz vor der Abreise überführt zu werden. Klaus kam die ganze Sache nicht geheuer vor. Er erzählte Gerd sein damaliges Erlebnis am Strand und fragte, wer wohl jene geheimnisvollen Gesellen gewesen sein könnten.


  Gerd, der mit vor Staunen halboffenem Munde zuhörte, antwortete sofort: „Wulflams Kreaturen!“


  „Welchen Vorteil hat er davon?“ fragte Klaus. „Höchstens bekommt er das Geld zurück. Oder hat der Vogt unter den Oldermännern Feinde?“


  „Wart ab“, erwiderte Gerd. „Wart ab!“


  Der Vortag der Abreise von Schonen wurde der Gerichtstag über die acht Oldermänner. Fischerknechte und Handwerker standen Kopf an Kopf inmitten der Vittenhütten vor der Linde, unter der das Vittengericht saß: Vogt Wulveken Wulflam und fünf weitere Vögte. Die Angeklagten, schwer in Ketten, bleich und verstört, wurden von Knechten des Vogts vorgeführt. Als Wulflam sie des Diebstahls bezichtigte, beteuerten sie laut und erregt ihre Unschuld. Der Vogt erklärte, daß sie wahrscheinlich alle an dem Verbrechen beteiligt seien, daß er aber dem, der jetzt noch ein reumütiges Bekenntnis ablege, Milde verspreche. Wieder beteuerten alle acht Angeschuldigten, unschuldig zu sein, nichts von einem Diebstahl zu wissen und nicht zu wissen, wie der Geldkasten in ihre Hütte gekommen sei.


  Oldermänner waren stets die Ältesten der Vittenfahrer, sozusagen Untervögte; sie hatten für Ordnung im Lager zu sorgen, kleinere Streitigkeiten zu schlichten, die Arbeit einzuteilen und die Löhne auszuzahlen. Sie brauchten nicht auf Fischfang zu fahren und hatten ein höheres Einkommen als die Fischerknechte, da sie größere Verantwortung trugen.


  Gerd, nicht minder bleich und erregt als Klaus, flüsterte dem Freund zu: „Das wird sie die Köpfe kosten.“


  „Das ist doch nicht möglich“, rief Klaus.


  „Vielleicht werden sie auch nur geblendet, eine Lieblingsstrafe des Wulflam.“ Gerd fügte hinzu, daß einer der Wulflams erklärt hatte: „Nur tote oder geblendete Feinde sind unschädlich.“


  „Aber wieso sind die Oldermänner Feinde des Vogts?“


  „Das weiß ich auch nicht“, erklärte Gerd. „Aber sie müssen es sein. Und hast du schon bedacht, daß niemand fragt, auf welche Weise die Knechte des Vogts auf die Spur des angeblich gestohlenen Guts gekommen sind?“


  Während einer Beratungspause der Vögte drängte sich Klaus, unbekümmert um die ängstlichen Rufe Gerds, durch die Menge der Versammelten und trat an den Vogt Wulveken Wulflam heran. Dieser, ein ungewöhnlich großer, stämmiger Mann, mit einem breiten, von tiefen Falten durchzogenen Gesicht, aus dem ein Schnauzbart über die Mundwinkel am Kinn herunterhing, trug ein stahlgeflochtenes Panzerhemd, darauf das Stadtwappen Stralsunds, drei Hörner mit einer Krone, das Zeichen seiner Vogtwürde. Er merkte, daß Klaus etwas von ihm wollte, und raunzte: „Was will Er!“


  [image: pic019]



  „Ich sah drei Gepanzerte heimlich an die Hütte der Oldermänner schleichen und einen von ihnen hineingehen. Das war damals, als die Vittenkasse verschwand.“


  Des Vogts Augen bekamen tierischen, grünlichen Schimmer. Die dicken Falten um seinen Mund zuckten. Er sah sich um, ob etwa jemand die Worte gehört haben konnte, legte dann die Hand an sein Schwert und drohte: „Ist dies ein Versuch, die Verhandlung zu beeinflussen? Ein Wort noch, und du wirst in Ketten gelegt.“


  Nach diesen Worten drehte er sich um und ließ Klaus stehen, der ihm unentschlossen nachblickte und dann langsam zurückging. Gerd kam ihm entgegen.


  „Hast du ihm etwas gesagt?“ Gerd war totenbleich.


  „Ist das ein Schurke!“ erwiderte Klaus.


  „Pst! Sei still! Um alles in der Welt, schweige!“


  Eine Stunde später wurde das Urteil verkündet. Auspeitschung aller Angeklagten und Einziehung ihres Vittenverdienstes. Der Älteste der Oldermänner, ein gewisser Friedrich Tönning aus Lübeck, wurde zum Verlust eines Auges verurteilt, weil er als Ältester der Oldermänner verantwortlich für alle Vorkommnisse in der Hütte der Oldermänner war.


  Die Vittenleute staunten über das milde Urteil. Ein lebhafter, freudiger Lärm ging über den Platz.


  Der alte Friedrich Tönning aber brüllte: „Ich bin unschuldig!“ Einige Fischerknechte wurden ungehalten, sie meinten, er solle doch nur ruhig sein, ein milderes Urteil könne wahrhaftig niemand verlangen. Vogt Wulveken Wulflam saß finster da, auf die Angeklagten und die Zuschauer starrend.


  Und Klaus schwieg.


  Die Angeklagten wurden an acht aufgestellte Pfähle gebunden. Knechte des Vogts rissen ihnen die Oberkleider herunter. Lautlos standen die vielen hundert Menschen auf dem Platz, man konnte jeden Peitschenhieb hören, denn auch die Geschlagenen gaben keinen Laut von sich. Nur ein gurgelndes Stöhnen war zu vernehmen, Klaus hörte sagen, daß dies der alte Tönning sei. Er stöhne nicht vor Schmerzen, sondern über die Vorrichtungen, die vor seinen noch gesunden Augen durchgeführt würden. Einer der Knechte glühe über einem kleinen Feuerbecken die Nadel.


  Gerd konnte sein Zittern nicht mehr verbergen. Er war grün im Gesicht. Der Unterkiefer zuckte kraftlos. Immer wieder sah er auf Klaus, dessen Gesicht von einer fieberartigen Glut überzogen war.


  „Ei – ein… sehr… mi – ildes Urteil“, stotterte Gerd.


  Und Klaus schwieg.


  Sechsunddreißig Peitschenhiebe hatte jeder erhalten; sie wurden von den Pfählen gebunden. Da fuhr durchdringender Schrei über die Köpfe der Versammelten.


  Gerd flüsterte: „Der Vogt wird verdienen!“


  Einer stammelte: „Er hat es überstanden… Er hat es überstanden!“


  Klaus stand der Schweiß in dicken Tropfen auf der Stirn. Sein Blick suchte den Vogt. Der sah kalt auf den Gefolterten.
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  Es kam der Toghedag, der Zahltag. Klaus hielt in seiner Rechten das Silber, das ihm ein neuer Oldermann auf der scala argenti[3] abgewogen hatte, und besah es lange. Es war der erste größere Lohn, den er in seinem Leben empfing, aber er freute ihn nicht, er mußte an Melle Ibrecht und die Oldermänner denken. Es waren keine hansischen Easterlinge oder andere Münzen; die Zunft der Vittenfahrer hatte erreicht, daß Fischerknechte und Schiffsmänner in Barrensilber ausgezahlt wurden, das allerorts gegen die gebräuchliche Münze gewechselt werden konnte. In fremden Städten waren Münzen oft nur mit großem Verlust zu wechseln, denn die Münzwirtschaft damals war verworren wie die Staatenwirtschaft. Die hundert im deutschen Reich absolut regierenden Fürsten, Grafen, Herzöge und Bischöfe hatten sämtlich ihre eigene Münzordnung. Es gab[4]: Vinkenoghs (Pfennige), Tornos, Scilts (niederländische Pfennige), Marc, „feine“ Marc (reines Silber), „rauhe“ Marc (gemischtes Silber), pommersche, holsteinische und mecklenburgische Pfennige, Goldene Byzantiner, rheinische Gulden, venezianische Gulden, Ducatus und Zechinas, Bugelse, böhmische Groschen, Denare und Obolusse, Oertug, Verdinc, Prius, Matumc; capita martaroum (russisches Ledergeld), Balch (Felle als Zahlungsmittel), schin (Ledergeld). Außerdem als Zahlungsmittel ungeprägtes Silber, auch mit schwedischem Osmundseisen wurde gezahlt, mit Ammer (Bernstein) und Durstente (Edelsteinen).


  Ein ansehnlicher Haufen Silberbarren lag abseits; der Lohn der acht Oldermänner, den Vogt Wulflam einkassierte. Klaus’ Blick fiel darauf, und seine Hand zuckte, so daß sie einiges Silber verlor.


  Gerd flüsterte: „Der Grund! Wir hatten Glück, nicht die Betroffenen zu sein.“


  


  Auf der Stralsunder Kogge, auf der die Vittenfahrer über das Baltische Meer nach der pommerschen Küste setzten, entstand, sie hatten die Küste Schonens kaum hinter sich, achterschiffs Lärm. Klaus, im Glauben, es müsse sich um die ungerechte Verurteilung der Oldermänner handeln, von denen sich zwei an Bord befanden, eilte hin. Eine Anzahl Lübecker und Stralsunder Kaufherren stritten wegen des Kaiserbesuchs in Lübeck. Die neidvollen Stralsunder wußten allerlei Anekdoten, bald den Kaiser, bald die Lübecker verspottend, und diese verteidigten ihren Rat und ihren hohen Gast. Ein Stralsunder meinte, die Ratsherren Lübecks hätten in purer Selbsterkenntnis ihres Werts gehandelt, als sie den Kaiser baten, sie nicht mit ‚Herren‘ anzureden; ein Stralsunder Ratsherr hätte diese Anrede für selbstverständlich gehalten; den Lübschen fehle Standesstolz.
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  Ein anderer sprach von der seltsamen und reichlich hinterhältigen Ehrung, die dem Kaiser in Lübeck zuteil geworden war. Die Lübecker hatten nämlich das Tor, durch das der Kaiser hinausgeritten, vermauern lassen. Kein gewöhnlicher Sterblicher, so sagten sie, solle nach ihm die Schwelle dieses Tors überschreiten. Nun liege auf der Hand, fanden die Stralsunder, daß dies eine nicht mißzuverstehende Geste sei. Die Stadt Lübeck habe hinter dem Kaiser nicht nur die Tore gut verschlossen, sondern sogar vermauert, er wisse nun, daß er nicht wiederkommen solle. Warum er denn nicht wiederkommen solle? Warum sei er denn überhaupt gekommen? Die Stralsunder wußten es. Den Kaiser habe nach der Führung der Hansa verlangt, außerdem habe er seine verhansete, aus dem Hansabund ausgestoßene Reichsstadt Braunschweig mit den Städten aussöhnen wollen. Die Lübecker indes hätten nicht gewollt, seien immer wieder ausgewichen, hätten den Kaiser am Narrenbändel gehalten, bis dieser schließlich ergebnislos und nicht wenig erbittert die Stadt verlassen habe.


  Von den Oldermännern hörte Klaus kein Wort. Er kehrte enttäuscht zu seinen Kumpanen zurück.


  DIE HERREN VON STRALSUND


  Die Glocken der Stadt läuteten, und die großen von Sankt Nikolai mit ihren tiefen, dunklen Tönen überdröhnten alle anderen. Obwohl erst Anfang März, denn Ostern fiel in diesem Jahr früh, war rechtes Frühlingswetter. Die Luft war herb, klar und rein, und die Sonne schien, zwar schwach, aber jung und frisch. Karwoche und Frühling hatten alles festlich geschmückt. Die Patrizierhäuser leuchteten in den Strahlen der Sonne. Die Erker und Giebel hatten Farbe bekommen, und die Messingbeschläge an den Türen blitzten.


  Vor Sankt Nikolai drängte sich das Volk. Wer keinen Einlaß fand, wollte wenigstens die Großen der Stadt sehen, Bürgermeister, Ratsherren und womöglich auch einige der adligen Herren, vor allen aber den Bischof von Roeskilde, der die Ostermesse halten sollte. Und dann die Herren ‚Junker‘ in ihren kurzen Wämsern mit den langherabfallenden Ärmeln, ihren geschmückten Hüten und den bunten Schnabelschuhen an den Füßen.


  Aus der geöffneten Kirchentür tönten dumpfe, schwermütige Orgelklänge. Die Menge lauschte mit entblößten Köpfen und raunte sich die Namen der Kirchenbesucher unter dem roten Baldachin zu. Die Alterleute der Zünfte kamen in geschlossenem Aufzug, und zum ersten Male verharrten die Bürger nicht in andächtigem Schweigen, sondern jubelten laut und riefen die Zunftmeister grüßend an. Die waren ihresgleichen; ihre Vertreter. Die Herren der Stadt konnten sie nicht mehr achtlos hintanstehen lassen.
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  Bürgermeister Bertram Wulflam kam stolz dahergeschritten, zu beiden Seiten seine Söhne Wulf und Wulveken, ein Geschlecht baumlanger Riesen, nicht wie Patrizier, sondern wie Kriegsleute anzusehen. Der Bürgermeister in schwarzem Samt, eine schwere Goldkette um den Hals, am Barett eine Feder. Sein Sohn Wulf, Hauptmann der Stadttruppen, im Kettenpanzer und eine Panzerhaube auf dem bullenhaft großen Schädel, riesige Sporen an den gepanzerten Füßen. Wulveken Wulflam, Vogt auf Schonen, trug Harnisch und Helm und ein breites Schwert an der Seite. Die Bürger verneigten sich, aber niemand grüßte laut. Als jedoch kurz darauf der neue Ratsherr Karsten Sarnow kam, Zunftmeister der Fleischhauer, in prächtigem, helledernem Wams und als Zeichen seiner neuen Würde ein Schwert an der Seite, jubelten seine Mitbürger. Daß er, einer der ihren, zu den Großen der Stadt zählte, das war ihr Sieg. Durch ihn schritten sie unter dem Baldachin; in seiner Person saßen sie im Rat der Stadt und im Ratsgestühl von Sankt Nikolai, das an Pracht und Bedeutung dem der Adligen nicht nachstand. Der beleibte Fleischhauer trat im Bewußtsein seiner neuen Würde fest und sicher auf.


  Ihm folgte Hermann Hosang, ein Kaufherr und Ratsmann, ein erklärter Freund der Zünfte, ein erbitterter Feind der Wulflams. Bleich und ernst schritt er neben seiner jungen, blonden Frau, die ein langes, meerblaues Kleid trug. Er hatte ein schmales, bartloses Gesicht und war gekleidet in ein einfaches, schiefergraues Wams und ein Barett von derselben Farbe; an seinem breiten, hellgelben Gürtel hing ein kurzes Schwert. Obgleich ein Vierziger, war er schlank und in seiner Haltung jugendlich. Den festlich geputzten Bürgern, die ihm zuwinkten und zujubelten, dankte er lächelnd. Mit Karsten Sarnow war er ein Wortführer im Kampf gegen das Wulflam-Geschlecht. Im Rat der Stadt war er es, der stets den Wölfen mutig entgegentrat und die Rechte der Bürger verteidigte, und man munkelte, er stehe in enger Verbindung mit den siegreichen Zünften der Städte Braunschweig und Frankfurt. Jeder erwartete, daß unter seiner Führung auch in Stralsund die Patrizier entthront werden würden.


  Karsten Sarnow saß im Ratsgestühl unter den ‚eintretenden‘ Ratsmitgliedern, Hermann Hosang unter den ‚sitzenden‘, in der ersten Reihe, unter den ‚alten‘ Ratsmitgliedern saßen die drei Wulflams. Selbst in Sankt Nikolai wurde die alte Ratsordnung streng eingehalten. Unter den Frauen der Ratsherren, die auf den Mittelplätzen unmittelbar vor der Kanzel saßen, war Hosangs junge Frau, obwohl am einfachsten und unauffälligsten gekleidet, unzweifelhaft die schönste, und sie wurde auch am nachdrücklichsten gemustert, besonders von den dicken, reich mit Schmuck behangenen Wulflams, vor allem von der Gemahlin Wulf Wulflams, die Anspruch erhob, nicht nur die reichste, sondern auch die schönste Frau Stralsunds zu sein. Als sie heiratete, ließ ihr Gatte Wulf Wulflam von seinem Hause bis nach Sankt Nikolai den Weg mit englischem Tuch belegen, damit sie sich nicht die Schuhe schmutzig mache.


  Hosang saß inmitten dieser Bürger fremd und einsam; niemand richtete ein Wort an ihn, niemand begrüßte ihn; einzig Karsten Sarnow hatte ihm mit erhobener Hand zugewinkt. Ja, Hermann Hosang, der Stralsunder Kaufmann, saß im Rat der Stadt unter lauter Feinden. Vielleicht hätte sich der eine oder andere gern freundlicher gegen ihn benommen, aber die Furcht vor den allmächtigen Wulflams hinderte ihn daran. Hosang hat sich zum Anwalt des Volks gemacht: er galt bei den Patriziern als Abtrünniger.


  Die Orgelklänge verhallten, der Bischof von Roeskilde bestieg die Kanzel. Seine goldbestickte Stola und die Mitra, die er zu Ehren des hohen Festtages trug, sowie das Pektorale an seiner Brust funkelten von blitzenden Diamanten. Die Gläubigen bestaunten ihn andächtig schweigend. Der Bischof blickte hinüber nach dem Ratsgestühl und begann in singendem Tonfall: „… Omnia vincit amor…“


  Hosang sah die kräftigen Nacken seiner Hauptfeinde vor sich. Diese fühlten sich fraglos nach den Vorkommnissen in Anklam fester in ihrer Macht denn je. Die Bürger in Anklam hatten einen Aufstand versucht, um eine neue, demokratische Stadtverfassung einzuführen. Der Aufstand war von dem pommerschen Fürsten blutig niedergeschlagen worden. Wulf Wulflam war mit seinen Reitern dem Fürsten Bogislaw zu Hilfe gekommen und hatte das Seinige getan, die aufrührerischen Anklamer Zunftbürger aufs Rad zu spannen und aufs Schafott zu schleppen. Sein Wahlspruch hieß: ‚Lieber soll die Stadt ein Poggenpfuhl werden, denn daß darin die Zünfte regieren.‘ Anklam war kein Poggenpfuhl geworden, wohl aber ein Trümmerhaufen und ein Massenfriedhof. Von den Schätzungen, die die unglückliche Stadt hatte zahlen müssen, fielen vierzehntausend Mark und zwei Schiffe an Wulf Wulflam. „Wartet, ihr Schurken, ihr werdet für alles Abrechnung vorlegen müssen“, ging es Hosang durch den Sinn. „Abrechnung, so wie es Kaufmannsbrauch ist. Eure Macht währt nicht ewiglich. Sture Dummköpfe, die ihr das nicht begreift.“


  „… pater, ora pro nobis, Amen!“ schloß der Bischof. Und alle wiederholten: „A – a – amen!“


  Als Hermann Hosang gleich hinter den Wulflams als einer der Ersten die Kirche verließ, jubelte die Menge, die den ganzen Gottesdienst über vor der Kirche ausgeharrt hatte. Damit jedoch die Wulflams nicht auf den Gedanken kämen, sie seien gemeint, riefen die Bürger vielhundertfach: „Hosang!… Es lebe Hosang!… Es lebe Ratsherr Hosang!…“


  Wulf Wulflam murmelte seinem Vater zu: „Siehst du, wir haben keine Zeit zu verlieren!“


  Und der Bürgermeister, dessen wütende Blicke über die Unbotmäßigen gingen, nickte zustimmend.
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  Nach diesem hohen Feiertag suchten Klaus und Gerd Windmaker den Ratsherrn Hosang auf. Nicht weit von Sankt Nikolai, unweit des Rathauses, stand Hosangs Haus, ein älterer Bau, der schon seine hundert Jahre an diesem Platz stehen mochte und sich inmitten der größeren, farbenfrischeren Gebäude etwas armselig ausnahm. Der hohe Giebel ragte in sieben Stufen aufwärts, so daß er einer ausgestreckten, siebenfingrigen Hand glich. Die Fassade war flach und schmucklos, ohne Erker und sonstigen Zierat. Im Innern herrschte die gleiche Nüchternheit. Auf der Diele standen Fässer und Säcke. Eine hölzerne Treppe führte in die oberen Stockwerke.


  Sie saßen vor dem Kaufherrn in einem länglichen, fast kahlen Zimmer, in dem ein breiter Tisch, einige Stühle und eine Waage standen, wo ein großer Wolfshund sein Lager hatte, der unablässig seine Augen auf die beiden Fremden gerichtet hielt. Klaus bat den Kaufherrn, ihn als Schiffsmann zu nehmen. Er wies Empfehlungen etlicher Bürger vor, so von dem Küpermeister Tiebad, bei dem er den Winter über gearbeitet hatte, und von einem Meister aus der Fischerzunft, den Gerd Windmaker gut kannte.


  Hosang betrachtete schweigend die beiden Burschen. Das offene, freie Benehmen von Klaus gefiel ihm. Der würde gewiß einen guten Schiffsmann abgeben. Er sagte: „Du wirst kämpfen müssen, wenn du auf mein Schiff willst. Die ‚Genoveva‘ ist ein von Gefahren ständig bedrohtes Schiff. Seit ich Ratsherr bin, haben es die Piraten auf dies Schiff besonders abgesehen.“


  „Seit Ihr Ratsherr seid?“ Klaus verstand das nicht.


  „Ich habe mächtige Feinde“, erwiderte der Kaufherr.


  „Die Piraten sind aller Kaufherren Feinde, denk ich“, erwiderte Klaus.


  „Das ist ein Irrtum. Einige der Kaufherren stehen mit ihnen im Bunde. Auch gibt es Kaufherren, die wohl gelegentlich selber kapern. Und ich – ich habe einen mächtigen Feind.“


  „Aber hundert Freunde!“ rief Klaus.


  „Ein Feind ist zuviel und hundert Freunde sind zu wenig“, antwortete Hosang lächelnd.


  „Ihr meint Wulflams, nicht wahr?“ warf Gerd ein.


  „Die ganze Stadt kennt meinen Feind“, erwiderte Hosang.


  „Auch ich kenne einen dieser Wulflams“, begann Klaus in hitzigem Eifer. „Den, der Vogt von Schonen war. Er ließ acht Oldermänner auspeitschen und einen blenden. Das Verbrechen aber, für das er sie bestrafte, hatte er selber angestiftet. Hinterher strich er ihren Lohn ein.“


  „Und wahrscheinlich die Vittenkasse dazu“, warf Hosang ein. „Um die handelte es sich doch, nicht wahr?“


  „Ja, aber die wurde hinterher gefunden. Das heißt, er hatte sie selbst vergraben lassen.“


  „Was?“ Hosang sprang von seinem Sitz auf. „Die wurde gefunden?“


  „Ja, natürlich, sonst wären die Oldermänner ja nie überführt worden“, antwortete Klaus.


  Hosang ließ sich wieder in seinen Stuhl fallen. „So also ist es“, murmelte er. Dann sagte er zu Klaus und Gerd: „Die Stadt Stralsund hat ihm sechstausend Mark, die, wie es hieß, auf Schonen gestohlen wurden, vergüten müssen. Nie hat man erfahren, daß sich das Gestohlene wieder angefunden.“


  „Angeblich Gestohlene“, bemerkte Klaus.


  „So wird es sein“, gab Hosang zu. „Und nun frage ich“, – er lächelte bitter – „ist das kein Pirat?“


  „Nein“, widersprach Klaus sofort. „Ein Schurke ist er; Piraten haben Ehre im Leibe.“


  „Seit achtzehn Jahren verweigert der Bürgermeister den Bürgern der Stadt Abrechnung über die Gelder, die er verwaltet. Seit achtzehn Jahren, seitdem er Bürgermeister ist.“ Hosangs Gesicht war bleich vor Zorn. Er blickte vor sich hin auf den Tisch und fuhr, den Blick gesenkt, fort: „Jeder beliebige räuberische Adelige an der Spitze der Stadtverwaltung würde die Bürger nicht so schamlos auszubeuten wagen wie dieser Patrizier mit seiner Brut. Eine Schmach und eine Schande…“ Er blickte Klaus ins Gesicht. „Und du willst bei mir Schiffsmann werden?“


  „Nur bei Euch“, erwiderte Klaus.
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  Schiffspfarrer Ambrosius saß im Amtszimmer des Bürgermeisters Bertram Wulflam, dem zur Seite, gestützt auf sein Schwert, sein Sohn Wulf stand, ganz in Eisen. Bürgermeister Wulflam sagte: „Herr Pfarrer, uns interessieren die Vorgänge auf der ‚Genoveva‘, und da Ihr die letzte Reise mitgemacht habt, werdet Ihr uns berichten können. Also da ist ein Schiffsmann, Erikson hieß er, nicht wahr? – ein Däne oder Norweger, nicht wahr? – ums Leben gekommen. Im Kampf mit Piraten, wie es heißt…“


  „Und von Piraten, sagt man“, setzte der junge Wulflam hinzu.


  „Ja, das stimmt. Östlich von Gotland wurden wir von finnischen Piraten angegriffen. Aber wir konnten sie abschütteln.“


  „Und dieser Erikson ist nicht von eigenen Leuten beseitigt worden?“ fragte der Bürgermeister.


  „Ausgeschlossen, Magnifizenz“, rief der Pfarrer. „Ein feindliches Armbrustgeschoß saß ihm in der Brust. Ich habe ihm noch das Abendmahl geben können.“


  „So so“, sagte der Bürgermeister und blickte finster auf den Gottesmann, dem unbehaglich zu werden begann, denn ihm kam eine Ahnung, daß hier ein Verbrechen geplant war, in der er eine Rolle übernehmen sollte.


  „Hosang will nur Felle und Talg in Reval gekauft haben, ich jedoch habe in Erfahrung gebracht, daß er auch Silber, Gold, wertvolle Tücher und Teppiche an Bord hatte. Wurde dergleichen nicht unter der Ladung gesehen?“


  „Nein, nicht das geringste von solchen Sachen, so wahr Gott mein Zeuge ist!“ rief der Pfarrer erschrocken.


  „Und an Bord war alles in Ordnung?“ fragte der junge Wulflam.


  „Ja, ich kann nichts anderes sagen.“


  „Hochwürden!“ der alte Wulflam lächelte spöttisch, „das wäre das einzige Schiff auf dem Meere, bei dem alles in Ordnung wäre. Man wird Euch hintergangen, übertölpelt haben. Ihr werdet hinter die Schliche der anderen nicht gekommen sein.“


  „Magnifizenz, ich kann schließlich nur sagen, was diese meine Augen gesehen haben. Und vergeßt nicht, ich bin kein Kaufmann, auch kein Schiffsmann, mein Amt auf diesem Schiff…“


  Wulflam winkte unwillig ab; es begann langweilig zu werden. Pfarrer Ambrosius war entlassen. „Ihr werdet nicht wieder mit der ‚Genoveva‘ fahren können, Hochwürden, ich brauche Euch dringend; kann Euch nicht entbehren. Sagt das Hosang. Aber schweigt von unserer Unterredung; Ihr könntet Euch zum Mitschuldigen an Hosangs Treiben machen.“


  Der Pfarrer war entlassen.


  „Ein saudummer Rabe“, knurrte der junge Wulflam.


  „Er wollte nicht. Hosang hat mehr Freunde, als wir ahnen.“


  „Um so schlimmer für sie“, sagte Wulf Wulflam. „Der Pfarrer ist von Hosangs Partei, kein Zweifel.“


  „Hosang wird uns noch zu schaffen machen“, begann der Bürgermeister wieder. „Er ist es, der die Gerüchte unter den Bürgern verbreitet, wir gedächten, in der nächsten Ratssitzung Abrechnung über die vergangenen achtzehn Jahre vorzulegen. Solange er mit seinem Kumpan allein im Rat sitzt, soll er nicht gefährlich werden.“


  „Er hat keinen Kumpan im Rat“, sagte der junge Wulflam. „Karsten Sarnow ist kein Dummkopf und hat schneller begriffen als dieser Pfaffe. Er wird schweigen. Nicht Hosangs Partei ergreifen. Das habe ich erreicht.“


  „Die Gefahr heißt nicht Karsten Sarnow, sondern Hosang. Denk an Anklam. Und die hatten keinen Hosang. Sarnow wird nicht nur schweigen, sondern gegen Hosang sprechen müssen. Nur er kann mit Erfolg gegen Hosang auftreten. Das muß erreicht werden, dann ist das Schlimmste verhütet… Und als Schiffspfarrer für die ‚Genoveva‘ nehmen wir den Pater Benedikt. Auf den ist Verlaß.“


  „Und wenn Graf von Plötzum die ‚Genoveva‘ gleich nach ihrer Ausfahrt kaperte?“


  „Dann hätte er sie und nicht wir“, erwiderte der alte Wulflam. „Und nicht nur das Schiff, Hosang müssen wir vernichten. Haben wir das erreicht, wird uns keiner sein Schiff streitig zu machen versuchen. Übrigens ist Plötzum, wie du wissen solltest, ein Betrüger. Unseren letzten Anteil haben wir immer noch nicht. Der Ebersteiner ist zuverlässiger, aber der wird sich nicht an die ‚Genoveva‘ herantrauen; denn sein eigenes Schiff taugt nicht viel.“
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  „Ufzücken die Segele!“ schrie der Schiffsmeister, und die Schiffsleute im Mastkorb zogen, unterstützt von denen, die mittschiffs und auf dem Deck standen, die mächtigen Rahen mit den trapezförmigen Segeln hoch. Der Wind, als hätte er auf der Lauer gelegen, blähte sie sofort. Am Ankerspill arbeiteten acht Schiffsleute am großen Rad. Rufe klangen von der Hafenmole herüber. Hosang war gekommen, seinem Schiff den Abschied zu geben. Auch Gerd, der um sein Leben gern mitgefahren wäre, aber seine alte Mutter nicht allein zurücklassen konnte, stand unter den Lastträgern und Handwerkern, die herbeigelaufen waren.


  Während Klaus unter Aufbietung seiner ganzen Kraft am Ankerspill drehen half, warf er jedesmal, wenn er im Kreislauf mit dem Gesicht zur Mole kam, schnelle Blicke nach dem Kai.


  „Ich bin Schiffsmann“, dachte er immerfort. „Ich bin Schiffsmann. Nun geht’s übers Meer, nach Schweden, nach Gotland, nach dem fernen Nowgorod.“ Unsagbar glücklich war er und dem Kaufmann Hosang unendlich dankbar. Er wollte schon ein guter Schiffsmann werden und Wind und Wetter und Gefahren trotzen.


  „Anker uf!“ schrie der Wachthabende. Das Spill wurde festgelegt. Aus dem Korb kletterten die Schiffsleute herunter. Die ‚Sancta Genoveva‘ glitt langsam, unmerklich fast, ins freie Fahrwasser.


  Noch einen Blick auf die Menschen an der Mole, die zusehends kleiner wurden. Noch einmal Winken. Die letzten Abschiedsrufe. Die Stadt, Häuser und Türme und die Schiffsmaste im Hafen versanken im morgendlichen Dunst. Das Tageslicht war eben durchgebrochen, von der Sonne war jedoch nichts zu sehen; der Wind aber war günstig, und das Schiff machte gute Fahrt. Von Achterdeck kieste der Steuermann die Fahrtrichtung. Neben ihm stand der Schiffsmeister, die Arme verschränkt und den Blick prüfend zu den Segeln erhoben.


  Auch Klaus sah zu den mächtigen, geblähten Leinenmassen hinauf, die das Wappen Hosangs trugen: einen großen goldenen Ring auf blauem Untergrund, darin die Krone und die drei Hörner vom Stadtwappen Stralsunds. Die Schiffsleute liefen geschäftig übers Deck, befestigten Taue, schlugen Keile fest, jeder hatte zu tun. Klaus blickte über das Meer, dorthin, wo die Stadt lag. Noch konnte er den Strand sehen und viele kleine Boote, die auf den Wellen schaukelten. Sie begegneten einem Fischerboot. Die Fischer winkten ihnen glückliche Reise zu. Klausens Gesicht glühte; er hätte laut jubeln mögen vor Freude. Er fuhr aufs Meer hinaus. Endlich ging sein Traum in Erfüllung; er war Schiffsmann, war ein Seefahrer auf einer großen, stolzen Kogge.
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  Das Rathaus von Stralsund war ein gediegener, prunkvoller Bau nordischer Frühgotik. Die sechsteilig hochragende Fassade, sechs aneinandergegliederten Türmen nicht unähnlich, wurden überragt vom Zwiebelturm der hinter dem Rathaus stehenden Sankt-Nikolai-Kirche. Das Rathaus nahm die ganze Schmalseite des Platzes ein, der mehr als hundert Meter lang war und zu dessen beiden Seiten die Häuser der Stralsunder Patrizier lagen. Das Rathausinnere war ebenso prächtig wie das Äußere. Daß Stralsund neben Lübeck die reichste und mächtigste Stadt im Norden war, davon kündete das Rathaus.


  Die Halle glich der Vorhalle einer Ritterburg; rundherum standen Rüstungen und am Eingang eine alte Steinkanone, die erste, die auf Stralsunds Mauern gestanden. Eine breite Treppe mit einem Geländer aus poliertem kaukasischen Nußbaum, über die große Griechenstraße quer durch das Russenreich hierher geschafft, war mit den herrlichsten Schnitzereien, den drolligsten Figuren versehen. Von der Treppe gelangte man geradenwegs in den großen Rathaussaal; sie zweigte sich alsdann und führte rechts und links in die Amtsräume.


  Der Ratssaal, der großartigste aller wendischen Städte, selbst den lübschen an Prunk und Protz überbietend, war fast dunkel, auch am hellichten Tage, denn seine vier großen Fenster hatten mosaikartig zusammengefügtes buntes Glas, das in Sinnbildern die Geschichte der Menschheit wiedergab, von Anbeginn an bis zu Stralsunds Macht und Größe. Die Wände waren holzverkleidet, tiefschwarz und in Abstufungen der Holzfarbe poliert bis ins Sandgelbe. Die Schnitzereien stellten christliche Motive dar.
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  Zu jener Zeit begann das Königtum, sich im Kampf gegen die selbstherrlichen Feudalfürsten auf die Städte zu stützen, um absolute Monarchien zu schaffen. Es war zugleich die Zeit, da in den Mauern der Städte erbitterte Kämpfe um die Erringung demokratischer Bürgerrechte gegen die Alleinherrschaft der Patrizier ausgetragen wurden. In den Städten Süddeutschlands, die am mächtigsten und entwickeltsten waren, hatten diese Kämpfe teilweise mit einem Sieg der Zünfte geendet; in Frankfurt, Nürnberg, in Ulm und Basel hatten die Handwerker die Stadtverwaltungen übernommen und demokratische Stadtverfassungen eingeführt. Diese Städte erreichten unter der Volksherrschaft die Blütezeit ihrer Macht und ihres Wohlstandes, denn in diesen Städten war das Handwerk sehr erstarkt. Anders in den Städten des Nordens, in den großen Hansastädten, in denen die großen Kaufleute, Handelsherren und Schiffseigner – die Pfeffersäcke, wie der Volksmund sagte – die Herrschenden waren. Einzig in Braunschweig hatte ein Aufstand der Zünfte bisher Erfolg gehabt, und die machtbesessenen hansischen Patrizier in den andern Städten hatten darauf diese Stadt verhanset, in die Acht getan, also jeglichen Handel und Wandel mit ihr verboten. Das traf die Stadt Braunschweig schwer; der Handel ging fühlbar zurück, und viele Bürger litten bittere Not.


  Nach dem Sieg der Hansastädte 1370 über den Dänenkönig Waldemar Atterdag stellte der Städtebund die stärkste Macht im Norden dar. Die Patrizier in den Städten wollten, außer der Erhaltung ihrer Vorrechte, Reichtum und immer wieder Reichtum. Sie sicherten sich das Alleinrecht auf den Handel, gründeten Schiffsgesellschaften, ruinierten den kleinen Kaufmann oder zwangen ihn, ihren Handelsbünden beizutreten. Das brachte einer winzigen Schicht dieser städtischen Aristokraten märchenhaften Reichtum, der großen Masse der Stadtbürger aber wachsende Armut und Verelendung. Und die Patrizier schlossen, wenn sie befürchteten, ihre Macht könne an die Zünfte fallen, mit den Feudalfürsten und regierenden Bischöfen Verträge gegen die Stadtbürger, gegen das Volk, und erstickten in ihren Mauern mit Hilfe feudaler Ritterheere Bürgeraufstände in Bürgerblut.


  Die kleinen Feudalherren im Norden, die auf den Landstraßen und Wasserwegen Raub und Piraterie handwerksmäßig betrieben, ließen sich gern von den Patriziern rufen, wenn es gegen die Bürger ging, weil dies reiche Beute versprach. Freilich gab es auch einige nichtadelige Piraten auf dem Meere, die erbitterte Feinde sowohl der Patrizier wie der Feudalherren waren und auf eigne Faust und Gefahren Freibeuterei betrieben. Es waren zumeist Schiffsführer und Schiffsleute, die gegen ihre Herren, die Kaufleute, gemeutert hatten, und nun ein freies, wildes Seeräuberleben führten und vom Kapern lebten, die aber auch, wenn sie sich stark genug fühlten und wohl auch zuweilen im geheimen Einvernehmen mit Zunftbürgern und Stadtarmen standen, in Städte einfielen und die Kaufleute und reichen Bürger brandschatzten und auf die Art die Zunftbürger rächten.


  Piraterie war damals durchaus nichts Unehrenhaftes oder auch nur Verbotenes: Fürsten, Bischöfe, Könige bedienten sich der Piraten als Landsknechte und trieben selber See- und Landraub. Der Schwächere mußte bluten. Macht ging vor Recht. So wenig es ein einheitliches Reich gab, so wenig auch ein einheitliches Recht. Und der Kaiser, der Ordnung und Recht herzustellen gehabt hätte, hatte im Süden und in Italien und mit den rebellischen Feudalfürsten genug zu schaffen, um das Reich notdürftig zusammenzuhalten; – der rauhe Norden war auf sich selbst angewiesen.


  Neben Lübeck, der ersten und stärksten Stadt im Hansabund, war Stralsund an der Ostseeküste im Lande Pommern die mächtigste und reichste. Sie hatte sich bei dem großen Seesieg des Städtebundes über den Dänenkönig besonders hervorgetan und auch von der Siegesbeute den Löwenanteil bekommen. Diesen hatte nun allerdings das in dieser Stadt herrschende Geschlecht der Wulflams in einem erheblichen Ausmaß an sich gerissen. Vierzehn erbeutete dänische Schiffe hatten die Wulflams bekommen. Die Ausbeute des Fischfangs auf Schonen floß in ihre Schatzkammern. Nicht genug damit, betrogen sie noch kraft ihrer Macht und ihrer hohen Amtswürden, die sie bekleideten, die Bürger und wirtschafteten und verfügten willkürlich wie selbstherrliche Fürsten.


  Ein einzelner, der kleine Kaufmann Hermann Hosang, der nur ein Schiff besaß, war ein erbitterter Feind der Wulllams und genoß in seinem Kampfe die Unterstützung der Zunftbürger. Er wußte, die volle Entwicklung der Macht der Stadt und ihr Sieg über die räuberischen Feudalfürsten in Pommern und auf Rügen war nur durch den Kampf der Volksmassen und unter demokratischen Freiheiten möglich. Die Wulflams und alle Patrizier in der Stadt aber, nur auf die Wahrung ihrer Standesrechte bedacht, erblickten in Hermann Hosang ihren gefährlichsten Feind und bekämpften ihn mit allen nur erdenklichen Mitteln. Und jetzt gedachten sie, den entscheidenden Schlag gegen ihn zu führen.
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  Für Hosang kam der Anschlag der Wulflams völlig überraschend. Als der Stadtknecht in sein Haus trat und ihm mitteilte, er möge sofort zu der einberufenen außerordentlichen Ratssitzung erscheinen, überlegte Hosang, was diese Eile zu bedeuten haben könnte.


  Niemand war im Hause, auch seine Frau und deren stocktauber Diener nicht. Er ging in sein Zimmer und kleidete sich um. Der Stadtknecht stand im Treppenaufgang. Wenn wenigstens Bendow, sein Schreiber, erreichbar wäre! Wiederum sagte er sich, wozu? Eine Ratssitzung läßt sich nicht vorm Volk verheimlichen, schon gar nicht, wenn man die Ratsherren mit Stadtknechten herbeiholte. Ahnungsvolle Gefühle stürmten auf ihn ein. Dieser Tag würde vielleicht ein recht bedeutsamer werden. Niemand sollte ihn hindern, von dort aus durch die Prunkfenster, die zwar nur wenig Licht durchließen, aber seine Worte schon durchlassen sollten, verständlich zu jedem Bürger in der Stadt zu reden. Hütet euch, Wulflams! Rechenschaft sollt ihr ablegen über die in achtzehn Jahren verbrauchten Bürgergelder! Rechenschaft über sechstausend Mark von der Stadt ersetzten, angeblich gestohlenen Vittenschatzes! Rechenschaft über die Geheimverhandlungen mit Borislaw von Rügen und Wartislaw von Wolgast! Rechenschaft über den Geldverbrauch bei den Befestigungsarbeiten der Insel Strela! Rechenschaft! Rechenschaft!


  Während Hermann Hosang, zum ersten Male das Schwert, das ihm als Ratsherrn zustand, umgegürtet, neben der Wache den kurzen Weg ins Rathaus zurücklegte, fühlte er sich entschlossen und überlegen wie ein Heerführer, der an der Spitze eines starken Heeres für eine gute und gerechte Sache in die Schlacht zieht. Nur eins bedauerte Hosang, daß er nicht mehr mit Karsten Sarnow hatte sprechen können, ein gemeinsames Vorgehen zu vereinbaren.


  Als Hermann Hosang in den Ratssaal trat, waren zu seiner Verwunderung alle Ratsherren und die beiden Bürgermeister bereits versammelt, sie schienen auch schon Beratungen abgehalten zu haben. Ihm wurde sein Platz in der dritten Reihe unter dem ‚sitzenden‘ Rat angewiesen, leider nicht neben Sarnow. Die Ratsherren saßen auf ihren Stühlen mit den hohen, reich geschnitzten und mit mancherlei Schnörkeln, Zäpfchen und Häkchen versehenen Rückenlehnen in einem Rechteck, und an dessen Ende, gegenüber der Tür, auf noch breiteren, noch hochlehnigeren Stühlen saßen der Bürgermeister Bertram Wulflam und der zweite Bürgermeister Nikolaus Siegfried.


  Bürgermeister Wulflam sprach über den Ausbau der Hafenanlagen, ruhig und schwerfällig. Je länger er saß, desto erregter wurde Hosang. Man hatte ihn wie einen Verbrecher aus dem Haus geholt, als der Rat bereits tagte. Sobald der Bürgermeister geendigt hätte, wollte er dem Rat seine Beschwerde vortragen. Er suchte Karsten Sarnows Augen, der indessen nach Hosangs Blick kein Verlangen zu haben schien und unentwegt, wie gebannt, auf den Bürgermeister starrte. Ein Koloß von Mensch, dieser Wulflam, kopfhoch überragten die Wulflams einen jeden, aber der alte Wulflam war in seinen Jahren fett geworden, seine Brust schob sich vor wie ein Harnisch, und sein mächtiger Bauch verlieh ihm das Aussehen eines ungeschlachten Riesen, dessen Arm bloß niederfallen brauchte, um jeden zu erschlagen. Seine Söhne trugen den ‚Wulflamsbart‘, wie diese zu beiden Seiten des Mundes herunterhängenden Mongolenbärte genannt wurden. Der alte Wulflam jedoch hatte einen üppig wuchernden rötlich-schimmernden Vollbart, der das halbe Gesicht verdeckte und lang auf die mächtige Brust fiel. Die dunklen Kopfhaare, die trotz seiner fast siebzig Jahre noch kein Altersgrau zeigten, quollen unter dem Barett hervor, das seinen mächtigen Schädel bedeckte. Die von buschigen Brauen überschatteten Augen hatten etwas Ruhiges, Überlegenes, Herrisches und Herrschendes. Bei allem Haß und Abscheu, die Hosang für den Bürgermeister empfand, die äußere Erscheinung dieses Patriziers hatte auch für ihn etwas Überwältigendes. Dieser würdevolle, geradezu majestätische Mensch verriet nichts von Goldgier, von Mordlust, von Machtbesessenheit und seiner zu Gift und Dolch und Folter, zu allen nur erdenklichen Scheußlichkeiten greifenden Wolfsnatur.
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  Hosang schrak aus seinem Sinnen auf, als Nikolaus Siegfried, der Stadt zweiter Bürgermeister, zu sprechen begann. Obwohl im Wuchs über Mittelmaß, wirkte er neben Bertram Wulflam klein und spittelig, denn er war schlank, fast hager. Sein längliches, knochiges Gesicht wirkte um so platter, da die Stirn sich nicht oben breitete. Gut zehn Jahre jünger als Wulflam, erschien er dennoch um zehn Jahre älter als dieser, hatte stark ergrautes Haar und unter den müden Augen dicke Tränensäcke. War des alten Wulflams Stimme tief, fest, gurgelnd, so seine hell, bei Übergängen schrill und unangenehm.


  Aber wie horchte Hosang auf, als er hörte, was Bürgermeister Siegfried vorbrachte. Von tiefbedauerlichen Vorkommnissen sprach er, die einzig seien in der Geschichte der Stadt und, so Gott wolle, auch einzig bleiben würden. Leider zwinge die Bürgermeisterpflicht ihn, sich einer undankbaren Aufgabe zu unterziehen. Er bat im voraus die Herren vom Rat um Nachsicht für sich. „Es handelt sich um das Mitglied des Rats, Herrn Hermann Hosang.“


  Hosang erhob sich schwer und langsam.


  „Wie?“ fragte er und blickte um sich.


  In seinem Kopf wirbelte alles durcheinander. Er fühlte eine Leichenkälte in sich hochsteigen. Was wurde hier gespielt? Welch ein Schandwerk wurde gegen ihn geplant? Darum also der Stadtknecht. Kein Geleite, Bewachung. Er wurde bereits als ein Gefangener betrachtet. Hosang blickte auf Bertram Wulflam, der, ganz außer Zweifel der Urheber dieser neuesten Gemeinheit, gleichmütig dasaß und in Papieren las und nur hin und wieder verstohlene Blicke auf die Ratsmitglieder warf. Der will vorgreifen, will mich nicht reden lassen, will keine Rechenschaft ablegen, ich soll mundtot gemacht werden. Das alles wußte Hosang auf einen Schlag. Er hätte es hinausschreien mögen, aber er stand starr und stumm da, gespannt darauf wartend, welches neue Verbrechen Wulflam ersonnen hatte.


  Um Pelze?


  Mein Gott, es handelte sich um Pelze, Bürgermeister Siegfried redete ununterbrochen von Pelzen, Hosang begriff nicht. Wieso Pelze? Das sei das Schimpflichste, wenn ein Kaufmann seine Stellung im Rat ausnutze, um die Gesetze der Stadt zu umgehen und seinen eigenen Vorteil wahrzunehmen.


  „Werdet deutlicher!“ schrie Hosang empört.


  Er wolle deutlicher werden, als Hosang lieb sein könne, schrie Bürgermeister Siegfried, und seine Stimme überschlug sich. Hosang vernahm von vierhundert Stück Fellen und an die vierzig wertvollen Pelzen, die angeblich diesen Fellen unterschoben worden waren, um die neuen Zollbestimmungen der Stadt, die besonders Edelpelze betrafen, zu umgehen. Angehängt war Entrüstung über die verderbte Kaufmannsmoral, Schädigung der Standesehre, Untergrabung des Ansehens der Kaufherren im Volk.


  „Ich weiß von diesen Dingen nichts“, rief Hosang. „Ich werde alles sofort untersuchen lassen!“


  „Wir auch!“ krähte Nikolaus Siegfried. „Und wir werden nicht nur, wir haben bereits.“


  „Ihr Ratsherren!“ rief Hosang. „Das ist Lüge, eine von meinen Feinden im Rat angezettelte niederträchtige Verleumdung!“ Er wollte Wulflam angreifen, kam aber nicht dazu, weil seine Worte laute Empörung ausgelöst hatten. Solche Reden seien im Rat noch nie geführt worden. Anstatt Beschimpfungen auszustoßen, solle er sich sachlich verteidigen. Persönliche Feindschaften gebe es im Rat der Stadt nicht und würden nicht geduldet werden. Er sei angegriffen, er solle die Möglichkeit bekommen, sich zu verteidigen, dürfe aber nicht ausfällig werden.


  Bürgermeister Siegfried rief: „Der Ratsherr Karsten Sarnow hat das Wort!“


  Sofort verstummten alle und blickten auf den Fleischhauer, der sich gar nicht zum Wort gemeldet hatte, aber genau wußte, was man von ihm erwartete.


  „Das nenne ich gerecht“, rief der weißhaarige Ratsherr Johann Tilsen.


  Auch Hermann Hosang war von dieser Worterteilung überrascht und blickte auf seinen Gesinungsfreund.


  Der Fleischhauer zeigte sich als durchtriebener Diplomat; er verteidigte Hosang und unterstützte doch den Bürgermeister Siegfried. Er schilderte Hermann Hosang als bisher untadeligen Mann, gab indes zu, daß die schweren Anklagen des Bürgermeisters, die, wie er annehme, nicht leichtfertig erhoben seien, nicht so ohne weiteres abgetan werden dürften. Er gab dem Bürgermeister vorbehaltlos recht, ein Kaufherr, der im Rat der Stadt sitze, müsse in seinen Geschäften doppelt und dreifach korrekt sein und auf das genaueste die Verordnungen des Rats einhalten. Läge ein Vergehen des Kaufherrn Hosang vor, sei eine strenge Untersuchung geboten. Vor dieser Untersuchung dürfe jedoch über ihn unter keinen Umständen der Stab gebrochen werden. Er selber sei neu im Rat, aber über alles gehe ihm Gerechtigkeit und persönliche Sauberkeit.


  Diese Rede wurde sehr beifällig aufgenommen. Hermann Hosang verlangte das Wort. Es wurde ihm verweigert. Da ließ er den Kopf hängen und den Mut sinken.


  Bis die Untersuchung durchgeführt war, wurde ihm ehrenvolle Verfestung in seinem Hause angewiesen. Das hieß, er durfte, bis das Ergebnis der Untersuchung vorlag, sein Haus nicht verlassen und auch keinen Besuch empfangen.
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  AUF DEM MEERE


  Die Kogge ‚Sancta Genoveva‘, nur kurz, breit gebaut und hoch aus dem Wasser ragend, mit fast gleichhohem, turmartigem Heck und Bug und tiefabfallendem Mittschiff, war hundert Tonnen groß und hatte sechsunddreißig Schiffsleute an Bord, einschließlich des Priesters. Am Bugspriet wuchs dem Schiff eine nackte Meerjungfer aus dem Holz, von den Schiffsleuten die ‚Heilige‘ genannt. Die hohen Außenplanken aus dunklem Zypressenholz verzierten kupferbeschlagene Borden. Klaus dünkte das Schiff das schönste, das er je gesehen. Auch die Einrichtungen an Bord erschienen ihm vorbildlich.


  Unterm Heck hatte der Schiffsmeister seinen ‚Salon‘ mit einem schönen Ausblick aufs Meer. Darunter wohnten der Steuermann, der Schiffspfarrer und der Bader zusammen in einer Koyge[5], außerdem befand sich achterschiffs die Armeria und die Schiffskombüse. Die übrige Schiffsbesatzung hauste in einer niedrigen Koyge Vorschiffs, dreißig Männer in einem Raum, der kaum soviel Platz bot, daß jeder einen Winkel zum Schlafen hatte. Geschlafen wurde auf nacktem Schiffsboden. Aber was kümmerte das Klaus? Er wußte von Schiffen, auf denen die Schiffsleute nicht einmal ein Dach über dem Kopf hatten und auf offenem Deck schliefen. Ihm wurde ein Plätzchen am Koygeneingang angewiesen, zweifelsohne der ungünstigste Platz. Er machte sich nichts daraus; er hätte sich ebenso willig in jeder anderen Ecke des Schiffes hingelegt.


  Der Wind wehte unvermindert; das Schiff glitt lautlos durch das Wasser. Klaus saß in dem leicht schwankenden Mastkorb, hoch über Segel und Heck, und blickte übers Meer. In der Ferne blinkten matte Lichter auf. Der Mond, groß und weiß, färbte mit seinem Schein das dunkle Wasser silberblau und ließ deutlich die Fahrtrichtung überblicken. Klaus hob in seiner Freude stumm die Hände zum nächtlichen Himmel, lachte und murmelte närrisches Zeug. Der Schiffsjunge, der die ganze Zeit über schweigend neben ihm gehockt hatte, starrte ihn verwundert mit aufgerissenen Augen an.


  Klaus fragte ihn: „Wie heißt du?“


  „Kinderbaß!“ Die Antwort kam in gurgelndem Baßton. Klaus lächelte: der war noch ein Kind, hatte aber schon einen Baß. „Ein zutreffender Name“, sagte er.


  „Man nennt mich so“, brummelte unwillig Kinderbaß. „Ich heiße Erik Tüngel.“


  „Kinderbaß ist hübscher“, fand Klaus und streckte dem Jungen seine Hand hin: „Wollen wir gute Kameraden sein, Kinderbaß?“


  „Nun ja, von mir aus“, erwiderte der. Sie schüttelten sich die Hände. Klaus hatte seine erste Bekanntschaft gemacht.
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  Anderntags, sie segelten immer noch in Sicht der Küste, forderte ein kahlköpfiger Schiffsmann Klaus auf, mit in die Armeria, die Rüstkammer, zu kommen. Sie lag achtern und enthielt Harnische, Armbrüste, Schwerter und Handbeile.


  „Welche Waffe soll ich dir bereitlegen?“ fragte der Waffenmeister, indes Klaus belustigt auf die Harnische blickte, die wie aufgehängte Ritter unter der Decke hingen.


  „Eine Armbrust.“


  „Wir haben nur zwei. Kannst du denn schießen?“


  „Ja“, antwortete Klaus. „Aber was ist denn das?“ Er hatte ein großes metallenes Rohr entdeckt, verziert mit Schlangen, die sich um das Rohr wanden.


  „Unser Feuerrohr!“ sagte der Waffenmeister stolz. „Nürnberger Arbeit. Bringt jeden Freibeuter zum Davonlaufen.“


  Klaus strich über das dicke Bronzerohr, legte seine Hand in den rauhen Schlund. Ja, das wollte er glauben, daß vor einer solchen Waffe Kaperer den Mut verloren.


  Der Waffenmeister machte sich vor Klaus wichtig und erklärte die Handhabung des Geschützes, das den schönen Namen ‚Dumcöne‘ hatte, was so viel wie ‚Tollkühne‘ hieß.


  „Man hebt das Rohr hoch. So…“ Es hing hinten in dem Holzgestell und war leicht zu heben. „… Schüttet Pulver hinein. Stampft es gehörig fest. Wirft ihr eine von den Kugeln da in den Schlund. Legt die glimmende Lunte an. Zielt. Und piffpaff, der Feind hat ein Loch im Bauch.“


  „Großartig!“ rief Klaus. Er hatte einen Blick in den hinteren Raum geworfen, wo eine große Anzahl rundlicher Steinkugeln lag, die Geschosse.


  „Ja, mit der ‚Dumcöne‘ an Bord darf man ruhig schlafen.“ Der Waffenmeister nahm eine Armbrust vom Haken. Klaus bemerkte jetzt erst, daß ihm der linke Arm fehlte; der dunkle Kittelärmel schlenkerte leer am Körper. „Hier, betrachte sie dir. Eine gute Waffe!“


  Klaus spannte den Bogen, legte die Waffe an seine Schulter und zielte. Ein prächtiges Stück. Auch die Bolzen waren vorzüglich, aus kräftigem Holz und mit starken Eisenspitzen.


  „Kann ich damit schießen?“ fragte Klaus, der am liebsten die Waffe mitgenommen hätte.


  „Ja, wenn Piraten kommen“, antwortete lachend der Waffenmeister. „Bis dahin bleibt sie hier hängen. Zum Seerabenschießen ist sie zu gut.“
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  „Wie heißt du?“ fragte Klaus.


  „Man nennt mich Vetter Hein.“


  „Haben die Piraten dir den Arm abgehauen?“


  „Nein, eine Rahe riß ihn mir weg, bei einem Unwetter im Skagerrak.“


  Schnell lernte Klaus die Leute an Bord kennen, den Schilfsmeister Henryk, der wässrige, hellblaue Glotzaugen, eine schiefgewachsene dicke Nase hatte und die meiste Zeit betrunken war, – den alten Steuermann Sven, einen gebürtigen Schweden, behäbig, ungemein tüchtig, wortkarg und bei den Schiffsleuten beliebt, – den Schiffsältesten, der das Wort in der Mannschaftskoyge führte und Stuwe hieß, ein niedriger, brutaler Wicht, der nach oben dienerte und nach unten trat. Den Pfarrer sah Klaus selten; der blieb meistens in seiner Koyge und verließ sie nur, um auf dem Achterdeck ein wenig Luft zu schöpfen und ins Meer zu starren. Einzig der Bader Lorenz kam hin und wieder Vorschiffs, untersuchte die Wassertonne, die neben dem Koygeneingang stand, schnitt Haare, Bärte und Furunkel; seine Aufgabe war, für Sauberkeit und Gesundheit auf dem Schiff zu sorgen.


  Die ‚Sancta Genoveva‘ segelte durch die Greifswalder Bucht. Klaus, der Freiwache hatte, stand am Bugspriet und sah zu einer fernen Insel hinüber. Der Himmel war grau und bewölkt, und das Wasser, das in langen, gleichmäßig anrollenden Wogenbergen auf das Schiff zukam, war gleichfalls eintönig grau; nur die Kämme der Wogen leuchteten zuweilen schaumweiß. Schwarzweiß gefiederte Seeraben glitten in schwungvollen Schleifen über das Wasser, schossen mit dem Winde voraus oder blieben minutenlang gegen den Wind mit ausgebreiteten Flügeln bewegungslos stehen.


  In der Mannschaftskoyge hockten die Schiffsleute und tranken den heimlich mitgeführten Branntwein. Kinderbaß mußte vorm Eingang Wache stehen, damit niemand vom Achterschiff sie überraschte. Stuwes Einverständnis war mit etlichen Freigläsern erkauft worden. Achtern wurde indessen nicht weniger Branntwein getrunken.


  Im Hauptmastkorb saß der Schiffsmann Bernd Dröse, der stärkste Mann an Bord. Er war imstande, das bis an den Rand volle große Wasserfaß vor sich herzutragen und die Hauptrahe allein zu halten. Der Ausguck in diesem Gewässer war wichtig; in den Schlupfwinkeln der rügenschen Küste verbargen sich mit Vorliebe Kaperer. Deshalb hatte Vetter Hein auch die ‚Dumcöne‘ aufs Deck schaffen lassen, um gegen Überraschungen gefeit zu sein.


  Stuwe stand am Steuer und Klaus neben ihm, um ihm die Handhabung des Steuers abzusehen.


  „Sind sie schon besoffen?“ fragte Stuwe.


  „Ich weiß nicht!“


  Stuwe, um die Vierzig, war mittelgroß und hatte fast übernatürlich breite Schultern, von denen die linke etwas abfiel. Der rundgestutzte, pechschwarze Bart in seinem knochigen Gesicht und die kleinen dunklen Augen mit den düsteren Brauen paßten vortrefflich zu seinem finsteren, ewig mürrischen Wesen.


  „Ich habe schon am Steuer gestanden“, sagte Klaus. Das log er nicht; er hatte oft im Boot auf der Elbe das Steuer geführt. Das freilich war nur ein kleines Boot gewesen, aber immerhin, steuern konnte er, und er hoffte, daß man ihm später mal das Ruder überließ.


  „Cui bono“, sagte der Schiffsälteste. Diesen Ausdruck brauchte er bei jeder Gelegenheit. Er fragte: cui bono?


  Wem zunutze? Und kam es ihm zugute, billigte er es. Und er antwortete: cui bono, wenn er sagen wollte: So ist es! oder: Gut, – in Ordnung.


  Ließ der Wind etwas nach, kam die ruhige Minute, die sich auf dem Meere auch bei stürmischem Wetter einstellt, so konnte man den Schiffsmeister in seiner Koyge schnarchen hören.


  „Der ist auch voll“, brummte Stuwe, und aus diesem Gebrumm klang blanker Neid.


  Der Pfarrer trat heraus, spie ein paarmal ins Wasser und ging zurück in die Koyge, wo man gleich darauf eine Flasche zu Boden fallen hörte. Dieses Geräusch machte Stuwe aufmerksam. „Halt mal das Ruder“, sagte er, „ich bin gleich wieder zurück.“ Damit ging er auch schon, und Klaus umfaßte das große Steuer.
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  Sein Herz klopfte wie ein Hammerwerk. Sein Kopf, erst zum Platzen voll, ward bald darauf blutleer. Beide Beine aufgestemmt, stand er unbeweglich da wie aus Stein. Dem Druck seiner Hand folgte das große Schiff; er war Steuermann. Er gab einen winzigen Strich nordost, und sogleich legte sich die Kogge etwas seitlich, noch günstiger vor den Wind, die Leinen strafften sich noch mehr, und das Schiff flog noch schneller dahin. Stolz und froh sah Klaus zu den gespannten Segeln hinauf. Es durchrieselte ihn; ihm war, als schäume sein Blut und werfe Blasen, denn in allen Gliedern kribbelte und zwickte es. Auf dem Meere war er. Am Steuer stand er. Vor dem Wind jagte er dahin. Er war der Pilot dieses großen Schiffes. In dieser Glücksstunde dachte er an alle, die seinem Herzen einmal nahegestanden und die er im Trubel der Ereignisse vergessen hatte. Jetzt waren sie um ihn, nahmen teil an seiner Freude, nickten ihm lächelnd und ermunternd zu.


  Stuwe blieb aus. Vielleicht lag er betrunken in der Koyge.
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  Klaus war es recht; er hätte Tag und Nacht am Steuer stehen mögen. Er probierte das Ruder aus, nahm bald einen Strich mehr nordost, bald einen ost und spürte überglücklich, wie das Schiff seiner Hand gehorchte. Der tief rote Sonnenball verschwand als neblige Feuermasse im dämmergrauen Meer, und Klaus stand immer noch am Steuer. Der Steuermann kam. Er stutzte, als er Klaus am Steuer sah. Mit schweren Schritten stieg er die kleine Treppe zum Verdeck hoch. Klaus fühlte einen prüfenden Blick auf seinem Gesicht und seinen Händen, blickte jedoch unentwegt voraus und zu den windvollen Segeln hoch. Das Schiff hatte ruhige und sichere Fahrt.


  „Wo ist der Aldermann?“


  „Ich habe ihn abgelöst!“


  „Hätt’ auch abwarten können, bis ich ihn ablöste“, brummte Sven und ergriff das Steuer.


  Klaus ging. Da wurde er zurückgerufen.


  „Willst wohl gern das Ruder führen, was?“


  „Ja“, antwortete Klaus überglücklich, denn er empfand diese Frage als Anerkennung.


  „Nun gut, gut!“
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  Auf dem Vorschiff saßen die Schiffsleute, sämtlich angetrunken, und bewunderten Bernd Dröse, der prahlerisch seine Muskelkraft spielen ließ und ein armdickes Eisen krumm- und wieder geradebog. Diese Stämmigsten unter den Schiffsleuten packte er, um sie hoch in die Luft zu heben. Einer mißverstand und umklammerte Dröses beide Arme. Dröse lachte hohnvoll, pumpte seine Brust voll und riß sich mit einer solchen Wucht frei, daß der Schiffsmann zu Boden fiel. In diesem Augenblick kam Klaus hinzu. Übermütig vor Freude, die Kogge gesteuert und das Lob des alten Steuermanns bekommen zu haben, rief er: „Das machst du nicht mit jedem!“


  „Mit jedem!“ antwortete Dröse.


  „Das käme auf einen Versuch an.“


  „Komm an, versuch es!“


  Die Schiffsleute wagten keinen Laut, sie sahen erschrocken auf den Wahnwitzigen, der diesen Kraftriesen herausforderte. Einige wichen nach der Reeling zurück, nichts Gutes ahnend.


  Klaus ging heiter und zuversichtlich, wie wohl David dem Goliath entgegengetreten sein mochte, auf Dröse zu, der ihm mit zusammengekniffenen Augen entgegenblickte. Einige Sekunden sahen sich beide prüfend in die Augen. Dröse hatte ein kleines, unschönes Gesicht mit ausdruckslosen, graugrünflimmernden Augen, einer übergroßen Nase und einem breiten, formlosen Mund. Genick und Hals waren fast so stark wie der Kopf, und die Schultern fielen nicht ab, sondern beutelten sich da, wo wie Keulen die Arme daran saßen. Klaus duckte sich wieselschnell und hatte, ehe der Riese es verhindern konnte dessen Arme und Leib umklammert. Dröse lachte laut und grimmig. Klaus schloß den Ring seiner Arme, indem er mit der rechten Hand das Handgelenk seiner Linken umspannte. Dröse blähte seinen Brustkorb und riß mit voller Wucht.
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  Klaus hielt fest. Nun stemmte Dröse seine Arme vom Leib. Klaus hielt fest. Dem Riesen schoß vor Wut alles Blut in den Kopf; er keuchte und zischte, machte eine neue Anstrengung, freizukommen. Es fruchtete nichts. Klaus rief lachend: „Na? Gelingt doch nicht, he?“ und hob in seinem Übermut den mächtigen Menschen vom Boden, was rundherum anerkennendes Gemurmel hervorrief. Plötzlich, so schnell er zugegriffen, gab er seinen Gegner wieder frei und sprang zurück in den Kreis der Genossen. Bernd Dröse stand einige Sekunden wie angewachsen und starrte auf den, der ihn bezwungen hatte, drehte sich dann wortlos um und schritt die Stiege hinunter in die Koyge. Nun erst rührten sich die anderen, lobten Klaus, klopften ihm anerkennend die Schulter. Etliche aber schlichen davon, als sei ein Unwetter im Anzug.
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  Klaus lebte in einem Zustand dauernden Glücksgefühls, alles schien ihm fröhlicher und leichter als früher, auch sorgloser. Ihm war, als hätte er bisher nie einen so unendlich weiten und so unbegreiflich hohen Himmel über sich gehabt, und jedes Land, das sie anfuhren, hatte neue und immer überwältigendere Wunder zu bieten. Ach, wie klein war doch das Stückchen Welt gewesen, das er vorher gekannt! Was für sonderbare Kunde kam, je weiter es ging, aus den Ländern, die noch ferner lagen. Wenn Klaus so über das Meer blickte oder vor sich eine neue mächtige Stadt sah, dachte er zuweilen an den unglücklichen Hausierer Josephus und seine Erzählungen von jenem Marco Polo, der Persien und China bereist und alle Wunder jener vor ihm noch unentdeckten Welt gesehen hatte. Auch er war jetzt ein kleiner Marco Polo geworden, ein Abenteurer, ein Entdecker, ein Weltreisender.


  Die Tage an Bord verliefen in harter Arbeit. Das Deck mußte gewaschen, die Schiffstaue mußten erneuert, die Segel ausgebessert werden. Im Hafen galt es, Ladung von und an Bord zu schaffen, und bei gutem Wetter auf dem Meere hieß es teeren und hämmern und tischlern. War alles geordnet, kam womöglich ein Sturm und schlug dem Schiff neue Wunden, die schleunigst wieder geheilt werden mußten.


  Herrlich waren die Tage in den großen Städten, die sie anliefen. Klaus, Vetter Hein und Kinderbaß richteten es so ein, daß sie zusammen an Land gehen konnten, sie strichen gemeinsam durch die Gassen Stockholms und taten manchen Schluck von gutem deutschen Bier. Besuchten auch ein Bad, nicht etwa um zu baden, das konnten sie jeden Tag an Bord haben, sondern um zuzuschauen, wie andere badeten, denn Bäder waren dazumal öffentliche Vergnügungsstätten. Unsere drei Schiffsmänner fanden dort mancherlei Ergötzliches. Sie saßen an ihrem Tisch und tranken Bier oder Met, während sich vor ihren Augen Männlein und Weiblein in großen Holzzubern badeten und gar possierlich aufführten.
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  In Wisby, der großen Stadt Gotlands, die eine riesige Mauer mit achtundvierzig Wehrtürmen schützte und die in ihrem Hafen Schiffe aus allen Ländern der Welt beherbergte, hatte Vetter Hein, obwohl es streng verboten war, ein armes, unglückliches Mädchen zwei Tage und zwei Nächte an Bord versteckt. Tagsüber mußte sie sich hinter den Harnischen und Panzerhelmen verkriechen, während sie nächtens zu vieren vergnüglich beisammensaßen. Brigitta, so hieß sie, wurde von ihren drei Freunden tüchtig gefüttert. Zu dritt stahlen sie dem Koch die fettesten Bissen vom Herd und brachten sie ihr. Und wenn sie aus Dankbarkeit nett und zärtlich zu ihnen war, ließen sie es sich gern gefallen. Ihr Leben war hart und arm an Liebe. Nicht nur Klaus, die meisten Schiffsleute hatten keine Heimat, keine Eltern, keine Frau. Vetter Hein stammte aus Osnabrück und wußte nicht, ob seine Eltern noch lebten, seit achtzehn Jahren hatte er nichts von ihnen gehört. Kinderbaß wußte, genau so wie Klaus, überhaupt nicht, wo er geboren war. Seine Eltern hatte der Schwarze Tod geholt. Sie hatten allesamt nur eine Heimat: das Meer. Heute auf der ‚Sancta Genoveva‘, morgen vielleicht auf einem anderen Schiff. Und wurden andere Menschen am Ende ihrer Tage auf dem Friedhof ihrer Heimat begraben, ihr Gottesacker würde wohl das Meer werden. Auf dem Meer lebten sie; im Meer wollten sie ihre letzte Ruhestatt finden. An Land waren sie nur Gäste.
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  Klaus hatte Wache im Mastkorb. Er kam sich vor wie in Wolken schwebend. Außer der Takelage sah er nichts vom Schiff und nichts vom Meer; eine undurchdringliche Nebelwand lag auf dem Wasser. Windstille war; das Stück Leinwand, das er erkennen konnte, hing schlaff herab. Das Schiff schwankte ohne Fahrt auf den Wogen. Unheimlich war es. Sie waren der finnischen Küste nah; jeden Augenblick konnte Land aus dem Nebelmeer auftauchen, auch Piraten. Es galt, rechtzeitig die Küste zu entdecken, auch gefahrvollen Inseln auszuweichen. Alle Augenblicke fragte aus der Nebeltiefe eine Stimme: „Wa – ache!“ Und Klaus schrie hinunter in den Nebel: „H – allo – o!“ Er wußte, man wartete auf den Ruf: „Land vor Schiff!“ – aber so sehr er auch seine Augen anstrengte, er konnte nichts erkennen.


  Von unten hörte er das Glucksen der an die Schiffswand schlagenden Wellen. Er mußte an eine Äußerung Vetter Heins denken, daß oft vor einem Sturm, besonders, wenn sich die Nebelgeister mit den Wassergeistern verständigen, aus dem Wasser der klagende Ruf zu vernehmen sei: ‚Die Zeit ist da! Die Stund’ ist da! Ist denn kein Mensch da?‘ Fast so klang es. Aber er fürchtete das Meer nicht. Alle anderen an Bord, Vetter Hein ebenfalls, schienen es zu fürchten. Das war seltsam. Warum fuhren sie dann hinaus? Herrlich war das Meer. Es war Freiheit. Es war Kampf. Und es war Sieg. Solch ein Nebel allerdings hatte etwas Unheimliches an sich, etwas Geisterhaftes.


  Plötzlich war ihm, als wenn er voraus etwas Dunkles erblickt hätte. Irrte er auch nicht? Er starrte mit angehaltenem Atem in den Nebel und auf den Punkt, wo er es gesehen hatte. Richtig, wieder erschien ein dunkler Streifen im Nebel.


  „Hallo – o!“ rief er hinab. „Land backbord vor Schiff!“


  „Wa – a – ch – e!“ schrie es unten.


  Klaus wiederholte: „Land backbord vor Schiff!“


  Es galt, so frühzeitig wie möglich nach der großen Handelsstadt Nowgorod zu kommen, damit diese noch vor Einbruch des Winters wieder verlassen werden konnte. Im Dezember froren die Flüsse und Meeresarme zu, und in diesen östlichen Regionen war der Winter lang und gefährlich.


  Die ‚Sancta Genoveva‘ hatte die finnische Küste erreicht, unbelästigt von Piraten. Die trauten sich nicht recht heran an die Kogge. Die ‚Dumcöne‘ am Heck würde jedem unwillkommenen Gast auch einen donnernden Empfang bereitet haben.


  Flach war das Land, das sich vor ihnen ausdehnte, flach wie das Meer und anscheinend auch so unendlich. Die schwerfällige Kogge fuhr durch einen Wasserweg mitten durch das Land, um schließlich wieder freies Meer zu erreichen. Doch dann ging die Weiterfahrt abermals tief ins Land hinein, tagelang, und einmal, als der Wind ungünstig lag, wurde das Schiff von einer großen Schar Schiffsziehern vom Ufer aus an langen Leinen vorwärts gezogen.


  


  ,Wer vermag gegen Gott und Nowgorod!‘ – so lautete ein Sprichwort der damaligen Zeit; es zeigt, welch gewaltigen Ansehens sich diese Stadt in aller Welt rühmen konnte. Während die große Handelsstadt Kiew ihre Selbständigkeit an ihre Fürsten verloren hatte, hatte Nowgorod sie erfolgreich zu behaupten vermocht. Als Bundesstadt der Hansa war sie der wichtigste Umschlaghafen im Osten. Sie verband die Handelswege vom Norden Europas nach dem fernen Asien und den Ländern am Kaukasus. Hinter unzugänglichen Sümpfen, weit im Innern des Festlandes gelegen und nur wenige Monate im Jahre auf Wasserstraßen erreichbar, hatte sie eine gegen Feinde besonders geschützte Lage. Freilich konnte sie, ihrer eigenartigen Lage wegen, nicht mit den Städten der Ostsee um die Beherrschung des Meeres rivalisieren, dafür aber hatte sie die beherrschende Stellung im Handel mit dem ganzen Osten. Nowgorod war eine Republik und wurde begünstigt von Jaroslaw dem Weisen, dem sie in seinen Erbfolgekriegen Hilfe geleistet hatte. Doch auch dann, als die Stadt sich aus freier Wahl einen Fürsten wählte, behauptete sie ihre Selbständigkeit. Als die Tataren in das östliche Reich eindrangen, widerstand Nowgorod ihrem Ansturm, und als die Schweden gegen Nowgorod zogen, schlug sie Alexander, der Großfürst von Nowgorod, in einer Schlacht an der Newa – worauf ihm der Beinahme Newsky gegeben wurde – und den deutschen Ritterorden auf dem Eise des Peipussees. Dann aber wurde auch das stolze Nowgorod den Tataren tributpflichtig. Dennoch blieb sie Hansestadt und noch lange der Mittelpunkt des Handels im Osten.
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  Es war eine beschwerliche Fahrt gewesen, aber alle Mühen und Anstrengungen waren vergessen, als sie die große Handelsstadt des Ostens sahen. Sie war das Erstaunlichste und Herrlichste, was Klaus und auch Kinderbaß bisher gesehen. Vetter Hein war vor vielen Jahren bereits einmal hier gewesen. Zu dritt standen sie am Heck und staunten diese stolze Stadt an. Wohl an die hundert seltsam geformte patinagrüne und blaue, rote, auch goldene Kirchenkuppeln überragten die Häuser. Mitten in der Stadt, die von einer mächtigen, hohen Mauer umschlossen war, befand sich noch eine kleine Festung, ebenfalls von einer starken Mauer geschützt, in der die größten und prunkvollsten Kirchen standen. Die Häuser waren größtenteils aus Holz, aber so kunstvoll und geschmackvoll erbaut, wie Klaus noch nie welche gesehen. Die Bürger der Stadt trugen lange, zottige Bärte und farbige Röcke, die ihnen bis auf die Fußspitzen reichten. Die Krieger hatten Helme auf, die in lange Spitzen ausliefen, trugen breite Schwerter und Hellebarden und prächtig geschmückte Schutzschilder. Alles war fremdartig bunt. Die Stadt schien unvorstellbar reich und mächtig. Von hier führte der Handelsweg nach dem Schwarzen Meer, nach den Riesenreichen Persien und China. Klaus stand am Heck des Schiffes und konnte sich nicht sattsehen am Anblick dieser Wunderstadt.
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  So herrlich und neuartig auch die großen Handelsstädte waren, die schönsten Stunden blieben für Klaus doch die, in denen er auf weitem Meer am Steuer stand. Er kannte bereits den Wind mit allen seinen Mucken und Schrullen und verstand, mochte er daherstürmen und so ungebärdig sein, wie er wollte, ihn zu überlisten, zwang ihn, die Segel zu blähen und die Kogge vorzutreiben. Gegen die widrigsten Winde wußte er zu kreuzen, denn hilflos war ein Steuermann nach Svens Wort erst bei völliger Windstille; das Ärgste, was einem Seemann widerfahren konnte. Aber Windstille herrschte auf den nördlichen Meeren selten.


  Reif und erwachsen erschien Klaus neben Kinderbaß, dem etliche Jahre Jüngeren, in Gang und Haltung Schlaksigen, auch, wie alle Halbwüchsigen, Großsprecherischen und Unbekümmerten. Knabenhaft aber wirkte Klaus neben dem alten Steuermann Sven, der seine sechzig Jahre würdig zur Schau trug und der in seinem vollen, ruhigen Gesicht, dem Orkane und Piraten nichts anzuhaben vermocht, einen seltsam geschnittenen schneeweißen Bart hatte, der als Kranz das Kinn rahmte und die feiste Fülle seines Gesichts noch hervorhob.


  Neben Vetter Hein und Kinderbaß war Sven Klaus der Liebste von allen an Bord. Er stand gern neben dem Alten, der sein Bäuchlein gemächlich vor sich hertrug und dessen Gestalt Zufriedenheit und Bequemlichkeit ausdrückte. Er bewunderte die Ruhe und Kundigkeit, mit der er das Steuer führte, auch seine in dieser Zähigkeit selbst für nordische Begriffe ungewöhnliche Maulfaulheit, die Klaus freilich unbegreiflich war. Stundenlang konnte er neben dem alten Sven stehen, ohne daß dieser das Bedürfnis verspürte, ein Wort an ihn zu richten. Anfangs hatte Klaus sich dadurch verletzt gefühlt, eine Nichtachtung darin zu erkennen geglaubt. Dann hatte er ausprobieren wollen, wie lange der Alte sein Schweigen aushalten könnte. Er mußte erkennen, daß dieser schwieg wie ein Stummer. Hin und wieder nur blickte er Klaus in die Augen, zwinkerte mit dem einen und sah schon wieder weg. Das war eine Unterhaltung, die ihm vollauf genügte.


  Nicht so Klaus, der vermochte diese Stummheit nicht zu ertragen; er hatte Fragen, wollte Antworten hören; in seinem Innern häuften sich Widersprüche. Unausgesetzt entdeckte er Neues, und das konnte er nicht alles in sich hineinsperren und verschließen, das wollte mitgeteilt sein und erklärt und beantwortet. Der alte Seebär wand sich und druckste, wenn Klaus ihn mit Fragen überfiel und auf Antwort beharrte.


  „Was seid Ihr für ein Mensch, Steuermann“, rief Klaus vorwurfsvoll. „Ihr verlernt das Reden, wenn Ihr Euch nicht ein klein wenig darin übt. Mein Gott, man hat doch seinen Mund nicht nur zum Essen und Trinken und Atmen.“


  „Oh, Jung, Jung“, stöhnte der Alte gequält, „frag andere, die wissen alles!“


  „Nein, Steuermann, von Euch will ich das wissen. Waren die Wikingerschiffe besser als diese Koggen? Man sagt, sie lagen tiefer und waren dennoch seefester. Stimmt es? Und dann sollen sie bedeutend schneller gewesen sein. Stimmt es? Warum baut man denn keine solchen Schiffe, mehr? Darf ein Seemann nur auf Bequemlichkeiten sehen? Ich finde nicht. Ich finde, das darf gar keine Bedeutung haben. Auf die Schnelligkeit und Seetüchtigkeit allein kommt es an. Nicht wahr?… Nicht wahr, Steuermann?“


  Sven schwieg. Er blickte Klaus an und zwinkerte, aber sprechen? Kein Wort. Er hatte ausgeredet für heute; Klaus bekam nichts aus ihm heraus, er mochte betteln, schimpfen oder höhnen.


  Allmählich jedoch, nach Wochen und Monaten unendlicher Geduld, bekam Klaus den Alten dazu, den Mund mehr zu bewegen, denn der Steuermann fand zusehends Gefallen an dem lebhaften, fragelustigen und antwortdurstigen Burschen, so sehr dieser ihn auch quälte und seine Ruhe störte. Langsam entstand zwischen beiden sogar eine Art Vertraulichkeit, wie sie unter zwei an Jahren so unterschiedlichen Menschen möglich war. Und Klaus wurde unter Svens Anleitung ein vortrefflicher Steuermann.
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  VERBRECHEN UND MEUTEREI


  Vor der schwedischen Küste lugte Vetter Hein an einem Oktoberabend aus seiner Waffenkammer, um dem Freund, der seine Wache antreten mußte, ein Glas heißen Wein zu reichen – Stärkung für die kalte Nacht –, als er hinter Klaus einen Schatten herhuschen sah. Vetter Hein rührte sich nicht. Klaus stieg ahnungslos die kleine, steile Treppe zum Achterdeck hoch. Die dunkle Gestalt verharrte am Fuße der Treppe. Stuwe kam die Treppe herunter, sah den Mann an der Treppe und stutzte. Der Waffenmeister vernahm Geflüster. Wenige Worte nur, dann schritt Stuwe weiter. Einige Minuten geschah nichts. Dann kroch jemand leise die Treppe hinauf. Vetter Hein sprang mit einem Satz zur Treppe. Bernd Dröse richtete sich auf und blickte auf den unerwarteten Gegner. Der Waffenmeister sah ein starkes Eisen in Dröses Hand.


  „Na, wen willst du umbringen?“


  „Scher dich zum Teufel!“ knirschte Dröse, langsam die beiden Stufen wieder hinabsteigend.


  „Nun leg dich aufs Ohr“, fuhr der Waffenmeister begütigend, fast belustigt fort. „Sei kein Narr und werd aus verletzter Eitelkeit nicht zum Mörder!“


  Dröse ging sehr langsam. Unversehens drehte er sich um, schwang sein Eisen. Vetter Hein wich flink zur Seite. Doch schon hatte ihn Dröse gepackt; der Waffenmeister konnte gerade noch mit seiner einen Hand das Messer hervorziehen und seinem Angreifer in den Halswirbel stoßen.


  Auf den Lärm hin sah Klaus aufs Mittschiff hinunter und schrie: „Wache!… Wa – ache – e!“


  Vetter Hein rief ihm zu: „Klaus, schweig!… Schweig!“


  Der Schiffsmeister stürzte als erster aus seiner Koyge. Ihm folgten der Steuermann und der Bader. „Was gibt’s?… Wer hat den Mann niedergeschlagen?“


  Zwei Schiffsleute kamen angerannt, die Vorschiffwache. Auch Stuwe kam; er war noch unausgekleidet.


  „Er ist tot“, sagte der Bader, der neben Dröse hingekniet war.


  „Waffenmeister, ich nehme Euch in Verhaft wegen Mordes.“


  „Es war Notwehr, Schiffsmeister“, sagte Vetter Hein.


  „Darüber werden wir morgen befinden.“


  Der Waffenmeister wurde gefesselt und ein Schiffsmann als Wache vor die Rüstkammer gestellt. Den Toten schaffte man Vorschiffs aufs Verdeck.


  Klaus hatte die ganze Zeit das Steuer nicht verlassen dürfen. Bernd Dröse tot, Vetter Hein in Haft. Dröse hatte ihn überfallen wollen, daran konnte er nicht mehr zweifeln. Aber wer wollte das beweisen? Vetter Hein hatte den Mordbuben überrascht und niedergeschlagen. Und lag in Ketten. Unter Mordverdacht. Er hat mich gerettet. Mein Gott, ich muß ihm helfen. Aber wie? Wie? Es ist doch unzweifelhaft, daß er, der Einarmige, gegen den Riesen Dröse in Notwehr handelte. Das mußte jeder einsehen. Und was hatte Dröse in der Nacht auf dem Achterschiff zu suchen? Das zeugte wider ihn. Sie können Vetter Hein nicht des Mords anklagen.


  Ihm entging beinahe, daß abermals jemand aufs Achterschiff geschlichen kam. Klaus sah es noch, unterließ aber zu rufen; er wollte keine neue Aufregung hervorrufen. Es war Stuwe, Klaus erkannte ihn an seiner Haltung und seinem schleppenden Gang. Stuwe suchte anscheinend etwas. Dann bückte er sich. Darauf hörte Klaus ein leises Aufklatschen; Stuwe schlich davon.


  Klaus’ Gedanken gehörten Vetter Hein, der in seinen Ketten gewiß unausgesetzt an ihn dachte. Du bist nicht allein, Vetter Hein; wir stehen zu dir; wir werden dich retten. Bernd Dröse war ein gewalttätiger Kumpan, das wissen alle.


  Steuermann Sven kam, Klaus abzulösen.


  „Steuermann“, sagte Klaus, „ich weiß, Dröse wollte mich überfallen. Der Dummkopf konnte nicht ertragen, daß auch ich Kraft habe. Der Waffenmeister ist unschuldig, ganz gewiß. Er hat nur einen Arm. Dröse aber war der stärkste Mann an Bord, nicht wahr? Es war einwandfreie Notwehr. Wir müssen ihn retten, Steuermann!“


  „Geh schlafen, Junge! Werden morgen sehen, was zu machen ist.“
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  Grau und unfreundlich war der Oktobertag. Erste dünne Schneeflocken fielen von einem einförmig trübgrauen Himmel, der auf dem Meer lastete. Die ‚Genoveva‘ schwankte bei schwachem Wind schwerfällig dahin. Und auf dem Achterdeck wurde Gericht gehalten.


  Vor dem Schiffsmeister lag die Leiche. Niemand hatte bisher die starr in den Himmel gerichteten Augen geschlossen. Kein Verband war zu sehen; Bernd Dröse war tot, als die Schiffsleute ihn am Boden fanden. Das erstarrte Blut an der Hohlvene hatte die Wunde geschlossen. Etliche wollten im Gesicht des Toten Haß und Wut lesen. Möglich, Bernd Dröse hatte im Tod den ihm eigenen Ausdruck: Wildheit, gepaart mit Stumpfsinn.


  Vor der Leiche stand der Waffenmeister, seinen Blick auf den Schiffsmeister gerichtet. Er war blaß und hatte die Lippen fest aufeinandergepreßt. Klaus und Kinderbaß waren in der ersten Reihe der Schiffsleute, die im Halbkreis um den Toten und den Angeklagten standen. Sven hielt das Schiffssteuer.


  „Hein Wittlin, du behauptest, Bernd Dröse wollte deinen Freund Klaus überfallen“, sagte der Schiffsmeister. „Wie willst du das beweisen?“


  „Er hielt ein gefährliches Eisen in der Hand.“


  „Was heißt das, Waffenmeister? Wenn einer ein Stück Eisen in der Hand trägt, will er morden?“


  „Seit der unseligen Kraftprobe sann Dröse nichts anderes“, erwiderte Vetter Hein.


  „Auch ist kein Eisen bei dem Toten gefunden worden“, begann der Schiffsmeister wieder.


  „Halt“, rief Klaus, „Schiffsmeister! Kurz nach dem Vorfall, ich stand am Steuer, sah ich den Altermann Stuwe mittschiffs kommen. Er suchte etwas, fand es auch und muß es über Bord geworfen haben, denn ich hörte es aufklatschen. Das wird das Eisen gewesen sein. Fragt ihn.“


  Stuwe erwiderte ungefragt: „Der Junge hat Gespenster gesehen. Ich war nicht mittschiffs, habe nichts gesucht und nichts über Bord geworfen. Cui bono!“


  „Du weißt auch nicht, daß Dröse Klaus vergiften wollte, aber statt seiner den armen Wentke tötete?“ rief Vetter Hein dem Altermann zu.


  Der zog nur die Augenbrauen hoch und erachtete es nicht für nötig, auf diese Verdächtigung zu antworten.


  „Warum hast du, Hein Wittlin, nachdem du Dröse erstochen hattest, dem Schiffsmann Klaus, der am Steuer stand und pflichtgemäß Alarm schlug, zugerufen, er solle schweigen?“ fragte der Schiffsmann. „Wenn du in Notwehr gehandelt hast, brauchtest du eine Untersuchung doch nicht zu scheuen?“


  Das war die Frage, die Vetter Hein gefürchtet hatte; er erblaßte, senkte den Kopf und schwieg.


  „Du gibst doch zu, derartiges gerufen zu haben?“ fragte der Schiffsmeister.


  Steuermann Sven wandte sich zum erstenmal um und blickte angstvoll auf den Angeklagten.


  „Ja!“


  Sven drehte den Kopf wieder weg, und seine Haltung drückte tiefe Hoffnungslosigkeit aus. Einen schnellen besorgten Seitenblick schickte er zu Klaus hinüber.


  „Und warum hast du gerufen?“ forschte unerbittlich der Schiffsmeister.


  „Ich weiß selbst nicht“, würgte Vetter Hein hervor.


  „Das spricht nicht für ein reines Gewissen!“


  „Ich wußte doch gar nicht, daß Dröse tot war“, rief der Angeklagte.


  „Ja, eben darum“, meinte der Schiffsmeister hohnvoll. „Hätte er noch gelebt, hätte er aussagen können.“


  „Schiffsmeister, Ihr haltet mich für einen Mörder?“


  „Ich halte mich an die Tatsachen.“


  „Ich bin unschuldig“, schrie Vetter Hein. „Ich wollte verhindern, daß Klaus überfallen wurde. Hätte Dröse mich nicht angegriffen, hätte ich mich nicht gewehrt.“


  „Aber das Messer vorsorglich gleich mitgenommen, nicht wahr?“ schrie der Schiffsmeister gleichlaut zurück.


  „Ich habe nur einen Arm.“


  „Auch wenn man nur einen Arm hat, darf man keinen andern ermorden.“ Der Schiffsmeister lachte über sein eigenes Wort. „Und sonst hast du nichts zu sagen, Hein Wittlin?“


  Vetter Hein schwieg.


  „Hein Wittlin, ich erkenne dich des Mordes für schuldig.“


  „Nein, Schiffsmeister“, schrie Klaus, „das dürft Ihr nicht! Das dürft Ihr nicht! Er ist kein Mörder! Bestimmt nicht!“


  „Dröse ist ein Mörder!“ rief auch Kinderbaß.


  „Schweigt!“ fuhr der Schiffsmeister sie an.


  „Schiffer“, bat Sven. „Kann ich Euch unter vier Augen sprechen?“


  „Nein, niemand kann mich jetzt unter vier Augen sprechen. Der Teufel auch, was soll das heißen? Und Ihr, Steuermann, habt überdies Wache, nicht wahr?“ Er wandte sich an den Angeklagten. „Nach Schiffsrecht wird der Mörder mit dem Ermordeten zusammen ins Meer geworfen.“


  „Nein, nein“, schrie Klaus. „Schiffsmeister, das dürft Ihr nicht! Das ist Mord!“ Er stürzte auf den Pfarrer Benedikt, der stumm hinter dem Schiffsmeister stand. „Redet, Pater! Er ist kein Mörder! Er ist kein Mörder! Rettet ihn!“


  „Gott ist sein Richter, mein Sohn, nicht ich.“


  „Ich flehe Euch an, Pater, er ist unschuldig, ganz gewiß. Rettet ihn!“


  „Ich rette seine Seele“, antwortete der Pfarrer düster.


  „So seid ihr alle Mörder!“ schrie Klaus von Sinnen.


  „Mein Mörder steht dort, Klaus“, rief Vetter Hein und wies auf den Altermann, der an der Reeling lehnte. „Der Schiffsmeister, Klaus, spricht Recht, wie er nach dem, was bewiesen ist, sprechen muß.“


  „Ich laß nicht zu, daß sie dich morden“, schrie Klaus. „Schiffsleute, ich sage euch…“


  Sven fiel ihm ins Wort: „Schiffsmeister, laßt den Rasenden abführen: er weiß nicht, was er tut!“


  Klaus schwieg mitten im Wort und sah starr auf den Steuermann. Verraten fühlte er sich. Verraten von ihm, Sven. Er hat Vetter Hein und mich verraten.


  „Wieso denn“, rief der Koch, der sich neben Stuwe gestellt hatte, „laßt ihn doch reden, den Wutkopf!“


  „Ihr habt recht, Steuermann!“ der Schiffsmeister befahl : „Werft ihn in Ketten! In die Rüstkammer mit ihm!“


  Niemand von den Schiffsleuten rührte sich. Da trat Stuwe vor und bestimmte zwei; sie packten Klaus, der Vetter Hein am Halse lag, und zerrten ihn, der sich verzweifelt wehrte und Flüche und Verwünschungen ausstieß, die Treppe hinunter, in die Rüstkammer.


  Der Schiffspfarrer trat an den Verurteilten heran.


  „Was wollt Ihr?“ fuhr Vetter Hein ihn an.


  „Mein Sohn, ich bringe dir den letzten Trost!“


  Vetter Hein hatte eine kräftige, abweisende Bemerkung auf der Zunge, doch plötzlich wollte sie nicht über seine Lippen; er ließ den Kopf hängen, währenddessen der Geistliche lateinisch sein Vaterunser sprach.


  Stuwe, der Klaus in Ketten gelegt und eingesperrt hatte, machte auch den Henker. Vetter Hein wurde auf den Toten gelegt und Gesicht an Gesicht mit ihm gebunden.


  Kinderbaß, dem die Tränen ungehemmt übers Gesicht liefen, kniete vor ihm hin und faßte seinen einen Arm. Vetter Hein sagte laut, die lateinischen Worte des Pfarrers übertönend: „Leb wohl, Junge! Grüß Klaus noch einmal von mir!“ Stuwe legte in diesem Augenblick die Schlinge um den Hals des Toten und des Verurteilten. Der schrie: „Und du, du Schuft von einem Altermann, du sollst verflucht sein; dein Schweigen tötet mich! Du bist ein Mörder!“


  „Fertig?“ fragte der Schiffsmeister.


  „Cui bono!“ antwortete der Altermann.
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  „So vollstreckt das Urteil!“


  Ein Schiffsmann riß den heulenden Kinderbaß zurück;, indes vier Schiffsleute die Zusammengebundenen hochhoben. Stuwe hielt den Waffenmeister bei den Beinen.


  „Ich bin unschuldig!“ schrie der Waffenmeister noch einmal, dann stürzte er mit dem Toten ins Meer.


  Alle sahen hinab. Der Schiffspfarrer schlug ein Kreuz. Beide Körper tauchten noch einmal auf, versanken dann aber schnell, um nicht wieder an die Oberfläche zu kommen.


  „Geh nach vorn, Junge!“ rief ihm der Steuermann zu.


  Kinderbaß hörte nicht. Als er dann ging, warf er dem Alten einen haßerfüllten Blick zu.


  Sven sah ihm bitter lächelnd nach.


  


  In Stockholm erfuhren die Schiffsleute, daß die ‚Sancta Genoveva‘ nicht mehr dem Kaufmann Hosang, sondern den Wulflams gehörte. Hermann Hosang war tot. Ein Aufstand der Bürger war blutig niedergeschlagen worden. Die Schiffsleute ließen die Köpfe hängen und schwiegen.


  Drei bewaffnete Knechte Wulf Wulflams kamen, um die Fahrt nach Stralsund mitzumachen. Sie quartierten sich in die Koyge des Kapitäns ein und benahmen sich, als seien sie die Herren an Bord. Der einzige, der sie sofort aufsuchte und ihnen seine Ergebenheit versicherte, war Stuwe. Die Kriegsknechte versprachen dem Altermann, daß er Schiffsführer dieser Kogge werden würde. Sie wollten ihn bei Wulflam in Vorschlag bringen.


  Nach und nach wurden die Einzelheiten der traurigen Vorgänge in Stralsund bekannt. Danach war Hermann Hosang wegen betrügerischen Handels in seinem Haus verfestigt worden. Als nach mehr als drei Wochen immer noch kein Untersuchungsergebnis vorgelegen hatte, war er aufs Rathaus gegangen und hatte den zweiten Bürgermeister Nikolaus Siegfried erstochen. Bei seiner Verhaftung erklärte er, seine Absicht sei gewesen, den Bürgermeister Bertram Wulflam zu ermorden. Hosang wurde zum Tode verurteilt und aufs Rad geflochten. Ein Aufstand der Bürger, der ihn befreien sollte, war von Wulf Wulflam mit Hilfe Karsten Sarnows grausam unterdrückt worden. Sarnow, der den Anklagevertreter gegen Hosang abgab, war vom Rat an Siegfrieds Stelle zum zweiten Bürgermeister gewählt worden. Es hieß, Bertram Wulflam habe die ‚Sancta Genoveva‘ gekauft, jedenfalls gehöre sie ihm, und sie werde in Stralsund bereits sehnlichst erwartet.
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  Am Abend trat der Schiffsmeister Henryk mit einer Branntweinflasche unterm Arm in die Koyge des Steuermanns. Man merkte ihm an, daß er schon tüchtig getrunken hatte. „Steuermann, werdet Ihr mit mir trinken?“


  „Warum denn nicht, Schiffer?“ antwortete der.


  „Nun, ich meinte man so.“ Er schenkte zwei Gläser voll, die der Steuermann auf den Tisch gestellt.


  Pfarrer Benedikt, der den Schiffsmeister in die Steuermannskoyge hatte gehen hören, stellte sich ebenfalls ein.


  „Hoho, der Heilige Geist kommt auch“, rief der Schiffsmeister. „Willkommen! Willkommen! Noch ein Glas, Steuermann!“


  Sie hoben ihre Gläser, und der Schiffsmeister rief: „Auf die Gerechtigkeit! Trinken wir auf die Gerechtigkeit! Denn ohne sie geht die Welt zugrunde!“


  Sie tranken auf die Gerechtigkeit.


  „Ich habe zwei Schiffsleute verloren“, sagte der Schiffsmeister, sein Glas absetzend. „Einen guten und einen schlechten. Den Guten hätt ich gern behalten. Aber die Gerechtigkeit. Sind wir erst in Stralsund, werde ich weitere verlieren, gute und weniger gute. Aber die Gerechtigkeit!“


  „Die ‚Dumcöne‘ ist verwaist“, sagte der Steuermann. „Bald wird die ‚Genoveva‘ verwaist sein“, erwiderte der Schiffsmeister. „Aber die Gerechtigkeit!“


  „Gott wird die Schuldigen erkennen und die Unschuldigen erlösen!“ murmelte der Pfarrer.


  Und dann tranken sie wieder.


  „Schiffsmeister“, sagte Sven, „ich werde Beweise schaffen, daß Stuwe ein Schurke ist.“
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  „Nur Stuwe?“ erwiderte der Schiffsmeister und rief: „Trinken wir auf die Gerechtigkeit!“ Und sie tranken.


  „Der Junge hätt’ sich bald um den Hals geredet.“


  „Er ist der beste Bursche, der mir je begegnet ist“, setzte der Steuermann dagegen.


  „Sie sollen ihn morgen wiederhaben“, lallte der Schiffsmeister.


  „Er wird Gerechtigkeit fordern!“


  „Ein wunderbares Wort, Steuermann!“ rief der Schiffsmeister. „Trinken wir auf die Gerechtigkeit!“
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  In der Nacht kroch Sven heimlich in die Waffenkammer zu Klaus. Nun zeigte es sich, daß der alte Steuermann in der Stunde der Gefahr sehr wohl zu reden verstand. In hastigen Worten berichtete er von den Vorkommnissen in Stralsund. „Das ist Wulflams Werk“, stieß Klaus hervor. „Der hat Hosang ermordet, um die Kogge zu bekommen.“


  „Ach, es geht um mehr, es geht um ihre Herrschaft, um ihre Macht in Stralsund“, erwiderte Sven. „Und sie werden an uns grausame Vergeltung üben, dafür wird Stuwe schon sorgen, der sich bei den Knechten Wulflams eingeschmeichelt hat. Ich sehe schwarz.“


  Klaus sann vor sich hin. Sind das gemeine Wölfe. Hosang gerädert. Die Bürger hingemetzelt. Wo mochte Gerd sein? Vielleicht hatten sie auch ihn ermordet. Können denn diese Großen ungestraft jedes Verbrechen begehen? Gab es denn keine Gerechtigkeit? Mußten sich alle wehrlos ihrer Tyrannei unterordnen?… Klaus packte den alten Sven an der Schulter und flüsterte keuchend: „Wir fahren nicht nach Stralsund, Sven. Sollen wir in den sicheren Tod fahren? Rächen wir Hosang und die Bürger von Stralsund!“


  „Was hast du vor?“ fragte der alte Steuermann.


  „Die Schiffsleute sind mit uns, Sven. Wulflams Kriegsknechte werfen wir über Bord. Mögen sie nach Stralsund schwimmen, wenn sie können. Wir führen Krieg gegen Wulflams und die ihnen gleichgearteten Patrizier. Wir rächen Hosang. Bringen Tod und Verderben über die Mordbuben von Stralsund.“


  „Willst du ein Pirat werden, Klaus?“ fragte der alte Steuermann. „Mein ganzes Leben war ich ein ehrlicher Schiffsmann.“


  „Ehrlicher Schiffsmann im Dienste von Schurken und Mordbuben wie diese Wulflams, was? Nein, Sven, lieber Freibeuter. Machen wir Jagd auf die Wölfe der See, Sven. Wir tun ein gutes Werk. Helfen den Bürgern von Stralsund. Sagen den Wulflams Fehde an, Sven. Ist das ehrlos? Ehrlos wäre, wenn wir ihr Treiben widerstandslos hinnehmen. Wenn wir uns ihnen unterwürfen wie dieser Stuwe!“


  „Ja, was machen wir mit Stuwe?“ fragte Sven, schon halb gewonnen.


  „Wir rächen zugleich Vetter Hein, Sven. Stuwe wird nach Spruch und Schiffsrecht verurteilt.“ Und da Sven schwieg, erklärte Klaus fest und bestimmt: „Ich lasse mich nicht lebend nach Stralsund schaffen, damit Wulflams mich geblendet auf die Landstraße werfen.“


  „Die Schiffsleute werden mit uns sein“, sagte Sven. „Alle hassen Stuwe. Alle sind besorgt wegen der Kriegsknechte, die uns Wulflam schickte.“


  „So laß uns nicht zögern, Sven“, drängte Klaus. „Ach, wenn Vetter Hein doch lebte. Wenn er dies noch hätte erleben können!“
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  Sie hatten den Hafen von Stockholm verlassen und befanden sich in der Salzsee mit Kurs auf Gotland. Kinderbaß hatte die sichersten der Schiffsleute in das Unternehmen eingeweiht und bereitwilligste Zustimmung gefunden. Sven, der den Schiffsmeister für das Unternehmen hatte gewinnen wollen, war weniger erfolgreich gewesen; Henryk wollte kein Pirat werden. Er hatte Frau und Kind in Stralsund, die, so meinte er, für ihn dann büßen müßten. Nein, er wollte von Meuterei nichts wissen, sich lieber auf Gedeih und Verderb den Wulflams ausliefern. Sven erklärte zwar, ohne ihn werde nichts unternommen, fürchtete jedoch, Henryk könne insgeheim die Kriegsknechte einweihen und ihn in Ketten werfen. Das äußerte er auch zu Klaus, und beide beschlossen, keine Zeit mehr zu verlieren.


  Es war eine stille Nacht. Das Meer schien zu schlafen. Die Segel hingen schlaff herab. Die Kogge machte kaum Fahrt. Als Sven seine Steuerwache antrat, mußte Kinderbaß das Steuer nehmen. An die zwanzig Schiffsleute bekamen Waffen. Sven machte den Anführer. Sie drangen in die Koyge des Schiffsmeisters und trafen wider Erwarten die Kriegsknechte wachend an. „Was gibt’s?“ schrie einer und griff nach seinem Schwert. Sven und Klaus hatten gehofft, die Knechte kampflos überwältigen zu können, nun entbrannte in der engen Kammer ohne weitere Worte ein wildes Handgemenge. Sven erhielt einen Schwerthieb gegen den Hals. Klaus warf den Angreifer mit einem Hellebardenstoß nieder. Die beiden anderen Knechte wurden nach hartem Ringen überwältigt und gefesselt, aber vier Schiffsleute lagen blutend auf dem Koygenboden. Der Schiffsmeister Henryk kam herbeigerannt und befahl den Schiffsleuten, alle Gewalttätigkeiten einzustellen. Er wurde von einem der Schiffsleute niedergeschlagen. Pfarrer Benedikt hatte sich mit erhobenen Armen unter die Kämpfenden geworfen, wurde gepackt und in seiner Kammer eingesperrt. Kinderbaß, der am Steuer mit fiebernder Spannung den Ausgang des Kampfes verfolgte, schrie: „Der Altermann! Dort kommt der Altermann!“


  Alle wandten sich um. Langsamen Schrittes kam vom Vorschiff her Stuwe. Mit einem Blick übersah er, was geschehen war, wurde totenbleich, verlor aber seine Haltung nicht. Die Meuterer ließen ihn nahe herankommen.


  Tiefstes Schweigen herrschte. Jeder starrte auf den Altermann. Der begann zu sprechen. Er billige das Unternehmen und sei bereit, alle Aufgaben, die man ihm übertragen würde, durchzuführen.


  „Fesselt ihn!“ befahl Klaus.


  Die Schiffsleute zögerten. Wenn er ihnen nicht als Feind entgegentrat, warum ihn fesseln?
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  „Fesselt ihn!“ schrie Klaus noch einmal und entriß dem neben ihm stehenden Kumpan ein Schwert, das einem der Kriegsknechte gehört hatte. Stuwe ließ sich widerstandslos binden.


  Sven war seiner schweren Verwundung erlegen. Nachdem die Toten dem Meere übergeben waren, zog Klaus sich in die Koyge des Schiffsmeisters zurück. Svens Tod war ein schrecklicher Verlust. Nunmehr war Klaus völlig auf sich angewiesen. Der weiten- und meereskundige Schiffsmann, der lebenskluge, väterliche Freund würde ihm fehlen. Steuermann Sven und Vetter Hein tot. Klaus kam sich wie zum zweiten Male verwaist vor. Und das in einem Augenblick, wo es Entscheidungen zu fällen galt, wo er auf eigene Faust und nach Piratenart gegen allmächtige Patriziergeschlechter Fehde führen wollte.


  Die Schiffsleute versammelten sich auf dem Achterdeck. Als Klaus zu ihnen trat, war sein Entschluß gefaßt, und er war eher bereit zu sterben, als ihn aufzugeben. Er erzählte ihnen, was in ihrer Abwesenheit in Stralsund geschehen war.


  „Ihr alle kennt die Wulflams. So mächtig sie sind, so wölfisch gefährlich sind sie. Mein Leben hat fortan nur den einen Inhalt: Tod allen Wulflams!“


  „Tod allen Wulflams!“ riefen die Schilfsleute.


  „Führt den Gefangenen vor!“ befahl Klaus. „Wir wollen nach Schiffsbrauch das Urteil sprechen.“


  Die Arme auf dem Rücken in Eisen, kam Stuwe bleich, aber hochaufgerichtet die Schiffstreppe herauf. Er stellte sich in den Kreis, den die Schilfsleute gebildet hatten, das Auge fest und unerschrocken auf Klaus gerichtet.


  „Altermann Johann Stuwe“, begann Klaus das Verhör. „Du hast damals beim Wachenwechsel Dröse an der Achterschiffstreppe gesehen!“


  „Cui bono!“ antwortete Stuwe.


  „Du hast gesehen, daß Dröse ein Eisen in der Hand hatte, und du hast gewußt, zumindestens geahnt, was er plante?“


  „Cui bono!“


  „Du hast dies bei der Verhandlung gegen Hein Wittlin verschwiegen.“


  „Cui bono!“


  „Du bist hinterher heimlich noch einmal nach Mittschiff gegangen, um das Eisen, das dort lag und die meuchlerischen Absichten Dröses verraten hätte, über Bord zu werfen?“


  „Cui bono!“


  Der Angeklagte höhnte offen und bot Klaus todesverachtend Trotz.


  „Indem du das verschwiegen hast, hast du das Fehlurteil über Hein Wittlin verschuldet, der, wie du genau gewußt hast, in Notwehr handelte.“


  „Cui bono!“


  „Was hast du zu deiner Rechtfertigung zu sagen?“


  Johann Stuwe verzog sein Gesicht zu einer Grimasse, blickte sich ruhig im Kreise um und – schwieg.


  Klaus wiederholte seine Aufforderung.


  Pfarrer Benedikt trat an den Allermann heran, der aber schnitt ihm jedes Wort ab und sagte: „Cui bono!“ Hochaufgerichtet stand er da, obgleich er nicht im Zweifel sein konnte über das, was ihm bevorstand. Und diese unerschrockene Haltung verfehlte nicht ihre Wirkung auf einige der Schiffsleute. Um Klaus herum kam Getuschel auf. Er bemerkte es und rief überlaut:


  „Du bist der Mörder Hein Wittlins!“


  Gleichlaut schrie Stuwe zurück: „Cui bono!“


  Nicht der Angeklagte, Klaus wurde leichenblaß; mit fester Stimme verkündete er: „So verurteile ich dich zu dem Tode, wie Hein Wittlin ihn durch deine Schuld unschuldig erleiden mußte!“


  „Cui bono!“ antwortete Stuwe, und es klang wie Zustimmung.


  Pfarrer Benedikt trat an Klaus heran. „Ich achte Eure Gefühle für Euren unglücklichen Freund, aber laßt Barmherzigkeit walten!“


  „Gott ist Richter, nicht ich!“ erwiderte Klaus.


  „Eben, eben!“ ereiferte sich der Geistliche. „Darum seid barmherzig!“


  „Rettet seine Seele!“ empfahl ihm Klaus und wandte sich ab.


  Der Pfarrer verstand den Hohn, schwieg und faltete die Hände.


  Stuwe wurde an ein Brett gebunden und ins Meer geworfen.


  Sein letztes Wort war ein wildes, haßerfülltes, drohendes ‚Cui bono!‘
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  ZWEITER TEIL


  DER GROSSE SEEPIRAT


  DIE VITALIENBRÜDER


  AUF IHREM SCHLOSS Frederiksborg in Dänemark empfing die Königin Margarete die Vertreter der adligen Herren von Schweden, die ihr die Regentschaft über Schweden antrugen. Der Lebenstraum der so klugen wie ehrgeizigen Königin sollte in Erfüllung gehen, und die drei nordischen Länder Dänemark, Norwegen und Schweden sollten unter ihrem Zepter vereint werden. Sie hatte als Vormund ihres Sohnes Olaw von ihrem Vater, Waldemar IV., ein geschwächtes, gedemütigtes Reich übernommen; die Hansastädte beherrschten den Norden. Nun sann Margarete von Norwegen und Dänemark auf die Befreiung Schwedens von der Bevormundung und Beherrschung durch die Hansa. Klug, listig, Schritt um Schritt, nichts übereilend, nichts übertreibend, aber das Ziel nie aus den Augen verlierend, ging sie vor. Wie überall in der damaligen Zeit, waren auch im Norden Mord, Gift und Verbannung die Mittel, mit denen die Adligen ihre Herrschaft behaupteten und erweiterten. Die Gewalt allein entschied. Herrscher wurden von ihren nächsten Verwandten vergiftet, auf dem Krankenlager erschlagen, in Hinterhalte gelockt und in ewige Kerkerhaft geworfen. Die Völker fielen bald diesem, bald jenem mächtigen und erfolgreichen Thronräuber und Giftmischer anheim. Der Fleiß der Bauern, die Tüchtigkeit der Bürger, der Unternehmungsgeist der Kaufleute waren für die adligen Herrscher Anlaß dauernder Fehden, räuberischer Überfälle und mörderischer Verbrechen. Sie nahmen gefürchtete Räuber in ihren Sold, förderten das Piratentum, wenn es galt, Rivalen zu schwächen. Im Kampf gegen die mächtige Hansa unterstützte die Königin von Dänemark die Ostseepiraten, öffnete ihnen ihre Häfen und kaufte ihnen ihre Beute ab. Und später warben die Hansastädte Wismar und Rostock ihrerseits Piraten an, die sich ‚freie Seesoldaten‘ nannten, um mit ihrer Hilfe Krieg gegen Dänemark zu führen.


  [image: pic040]



  An diesem Märztag des Jahres 1388, da die schwedischen Reichsräte, unter ihnen der mächtige Drost Bo Jonsson Grips von Gripsholm, kamen und Margarete um Schutz baten vor den übermächtig gewordenen Einflüssen der Hansa und der Herzöge von Mecklenburg, versprach sie ihnen Schutz und Hilfe.


  In dem nun folgenden Krieg erlitt Albrecht von Mecklenburg, der König von Schweden war, bei Falköping eine vollständige Niederlage. Die schwedischen Adligen und die holsteinischen Grafen wechselten auf dem Schlachtfeld zur dänischen Streitmacht über. Albrecht von Mecklenburg und sein Sohn wurden gefangengenommen, bekamen von der siegreichen Dänenkönigin Narrenkappen aufgesetzt und wurden in den Turm des Schlosses Lindholm geworfen; Margarete von Dänemark und Norwegen herrschte somit auch über Schweden. Einzig die Stadt Stockholm leistete weiter Widerstand. Unter der Führung des jungen Johann von Mecklenburg und mit Hilfe der zahlreichen in dieser Stadt lebenden Deutschen wurden sämtliche Angriffe der Dänen abgeschlagen. Um Schwedens Hauptstadt entbrannte ein langer und erbitterter Kampf. Solange Margarete diese Stadt nicht bezwungen hatte, war ihre Herrschaft über Schweden fragwürdig.


  Die Herzöge von Mecklenburg, die Verwandten des gefangenen Albrecht, riefen ihre Vasallen zum Kampf gegen Dänemark und für die Befreiung und Wiedereinsetzung des schwedischen Königs aus mecklenburgischem Hause auf. Sie sammelten ihre Streitkräfte, zwangen ihre Städte Wismar und Rostock, diesen Kampf zu unterstützen, und forderten nach dem Kriegsbrauch jener Zeit die Piraten der Ostsee auf, unter ihrem Schutz und mit ihren Kaperbriefen ausgestattet, auf eigene Rechnung Kaperkrieg gegen Dänemark zu führen und die belagerte Stadt Stockholm mit Viktualien[6] zu versorgen.
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  Schiffsmeister Klaus und seine Gesellen führten ein freies, wildes Piratenleben. Kein Schiff in den Gewässern der Ostsee war sicher vor ihnen. Keinem Kampf wichen sie aus. Sie fielen nicht nur Kauffahrteischiffe, Koggen aus allen Städten der Welt an, sondern auch schwerbewaffnete Orlog-Schiffe.


  Aber die ‚Sancta Genoveva‘, wie auch ihr Schiffsmeister, hatten längst einen neuen Namen bekommen. Hosangs ehemaliges Schiff war der ‚Seetiger‘ geworden, der Jagd auf Patrizierwölfe, besonders auf das Stralsunder Geschlecht der Wulflams machte, und Klaus, in allen Seegefechten der Tapferste seiner Tapferen, hatte dennoch seinen Namen nicht seiner Tapferkeit, sondern seiner Trinkfestigkeit wegen bekommen. Tapferkeit war keine besondere Auszeichnung, tapfer und todesmutig waren alle; Feiglinge wurden auf Piratenschiffen nicht geduldet; aber einen Sechsliter-Becher, der auf einem Nowgorodfahrer erbeutet worden war, in einem Zug zu leeren, das war eine Leistung, die bei aller Trinkfestigkeit der Seefahrer außer ihrem Schiffshauptmann keiner fertig brachte. Dieser störte (stürzte) den Beker (Becher) geradezu die Kehle hinunter, und es war bald ausgemacht, daß der Schiffshauptmann Bekerstörter (Becherstürzer) hieß, woraus dann Störtebeker wurde.


  Seepirat Klaus Störtebeker war ein kräftiger, stattlicher Mann; ein Schiffshauptmann, der befehlen gelernt hatte, und der dennoch seinen Kumpanen ein guter Kamerad geblieben war, dem sie widerspruchslos gehorchten, und den sie abgöttisch verehrten.


  War es erstaunlich, daß der eltern- und heimatlose Klaus, der Schiffsmann werden wollte, Schiffshauptmann und Pirat geworden war? Durchaus nicht. Schiffshauptmann hatte er immer werden wollen, und ein Schiffshauptmann Hermann Hosangs wäre er gern geworden, – ein Schiffshauptmann der Wulflams aber nie. Ungewöhnlich, aber herrlich war, daß er sein eigener Herr geworden war, ein freier Seefahrer. Die ersten Jahre hatte er sich als Rächer Hosangs betrachtet, als solcher aber auch als Feind aller Patrizier, Rächer aller gemeuchelten und unterdrückten Freunde, der Zunftbrüder wie der Bauern. Nachdem er sich mit den Seepiraten Michael Gödeke und Wigbold vereinigt hatte, wußte er, daß es für ihn nichts anderes mehr geben konnte als Kaperkrieg gegen die Patrizier. Damit war er nach den Begriffen der damaligen Zeit durchaus kein Außenseiter, sondern in jeder Hinsicht geachtet und vom Volk bewundert.


  Das Leben auf den Piratenschiffen war hart, sogar roh, doch nicht härter und nicht roher als das Leben in den Städten unter dem Joch der Patrizier und auf dem Lande unter der Tyrannei der Feudalherren. Die Menschen lebten dumpf dahin; jede freiheitliche, fortschrittliche Regung wurde barbarisch unterdrückt. Scheiterhaufen loderten immer wieder vor den Mauern der Städte auf. Der Henker war ein vielbeschäftigter Mann. Die Folter war das Mittel, mit dem die Herrschenden das Volk in Angst und Schrecken hielten. Und die Kirche, zur weltlichen Macht geworden, wetteiferte mit den Fürsten und Patriziern, Aufklärer und Anführer als Ketzer zu verfolgen, zu verbrennen und zu rädern.


  Und dennoch flammten immer wieder Aufstände der geschundenen, verzweifelten Völker auf. In der damals hochentwickelten südlichen Welt, in Italien, Süddeutschland und an den Alpen, auch im Westen, in Frankreich, hatten diese Aufstände einen anderen Charakter als im damals rückständigen Norden Deutschlands, denn in den Ländern am Mittelmeer und an den Alpen besaßen die großen Handelsstädte einen bedeutenden Einfluß, und die Bürger waren eine gesellschaftliche Macht geworden. Im dünnbesiedelten Norden jedoch, wo die Städte erst zu wachsen begannen und wo keinerlei staatliche Einheit bestand, regierte das Faustrecht, schalteten und walteten die großen und kleinen weltlichen und kirchlichen Machthaber nach ihrem Gutdünken.


  Kühne Rebellen, die sich empörten, allen Gefahren zum Trotz sich gegen die ohne Recht und Gesetz Herrschenden auflehnten, blieben im Norden vereinzelt. Sie wurden zwar heimlich bewundert von den unterdrückten Volksmassen, aber nicht tatkräftig von ihnen unterstützt. Und diese Rebellen, die sich gegen eine unüberwindlich scheinende Macht erhoben, sich vor der Verfolgung der Mächtigen ihrer Zeit wehrten, waren gezwungen, selber erbarmungslos vorzugehen. Die Folge war ein grausamer, entmenschter Kleinkrieg. Besiegten wurden die Augen ausgestochen oder die Hände abgeschlagen. Sie wurden in dunkle, kalte Steinverliese geworfen, zu Tode gefoltert, gerädert oder auf Scheiterhaufen verbrannt. Wer sich davor schützen wollte, durfte nicht auf Recht und Gerechtigkeit zählen, sondern mußte sich selber helfen und sich einzig und allein auf sein Schwert verlassen.


  Klaus Störtebeker hatte zum Schwert gegriffen, und im Kampf gegen die Grausamkeit der Wölfe unter den Menschen kannte auch er keine Barmherzigkeit. Wo er seine Feinde in die Gewalt bekam, ließ er das Schwert reden. Doch niemals tötete er besitzlose Seeleute oder freiheitlich denkende Zunftbrüder; die Überlebenden gekaperter Handelsschiffe konnten frei wählen: als seine Gesellen zu bleiben oder in Freiheit gesetzt zu werden. Diejenigen, die blieben, wurden die Verwegensten, Tod und Teufel nicht Fürchtenden.
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  Auf seinen Piratenschiffen lebte Rebellengeist, ein leidenschaftlicher Haß gegen die Patrizierherrschaft in den Städten und die Feudalherren auf dem flachen Lande. Aber es war ein dumpfer, unklarer, anarchistischer Rebellengeist, nur auf Zerstörung und Schädigung der Feinde gerichtet; sie selber wollten frei und ungebunden, keine Knechte, keine Arbeitstiere mehr für mächtige Herren sein. Daß sie von Raub lebten erschien ihnen nur gerecht; sie raubten den Mächtigen, was diese auch nur geraubt hatten, und in Häfen, in denen sie ihre erbeuteten Waren veräußerten, nahmen sie nur in Tausch, was sie im Augenblick dringend brauchten. Manch armer Schlucker aber, der kein heiles Wams auf dem Leibe und keinen halben Pfennig in der Tasche hatte, um sich ein neues zu kaufen, schenkten sie mit vollen Händen von ihrer Beute.


  So kam es, daß die Seepiraten beim einfachen Volk geachtete und geehrte Leute waren. Immer mehr Männer kamen aus den Städten und Dörfern, um sich den Piraten anzuschließen. Im Volk hieß es: Ein freies und fröhliches Leben kennen nur Fürsten, Pfaffen und Piraten.
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  Niemals vorher hatten die Bürger von Wismar so viele Menschen in ihren Mauern gehabt. Menschen aus aller Herren Länder. Alterprobte, wetterfeste, kampferfahrene Piraten und solche, die es werden wollten, verkrachte Ritter, von ihren Feldern vertriebene Bauern, entlaufene Stadtschreiber, unzufriedene Zunftgesellen; Schiffsleute, Händler, fahrende Schüler, entflohene Mönche. Aus Mecklenburg, Pommern, Lüneburg, aus Friesland und Dithmarschen, ja vom Rhein und der Donau kamen sie herbeigeströmt. So mancher gab vor, für den Schutz der deutschen Belange im Norden und der Stadt Stockholm mit ihren deutschen Kaufleuten gekommen zu sein und kämpfen zu wollen, aber die große Mehrzahl war ehrlich genug, zu erklären, sie hätten ihr Sklavendasein satt, wollten nicht länger getreten, gedemütigt, ausgeräubert werden, sondern selber einmal die Herren spielen und die Großen ein wenig zwicken und zwacken.


  Aber die Bezeichnung Pirat und Freibeuter gefiel ihnen ganz und gar nicht. Waren sie nicht ehrliche Seeleute? Führten sie nicht an der Seite der mecklenburgischen Herzöge und Grafen und der Städte Wismar und Rostock Krieg? Krieg gegen die Dänenkönigin? Nein, sie waren keine gewöhnlichen Piraten, wenn sie es auch vor allem aufs Kapern abgesehen hatten. Sie hatten ehrliche Kaperbriefe der Städte Mecklenburgs vorzuweisen. Sie führten einen ehrlichen Krieg, und feindlich Schiff war feindlich Gut und feindlich Gut war feindlich Schiff. Versorgten sie nicht die Deutschen im belagerten Stockholm mit Viktualien? So wurden sie auch nicht Piraten, Seeräuber oder Freibeuter genannt, sondern Viktualienbrüder oder einfach und verständlich: Vitalienbrüder. Tausende wollten zu den Vitalienbrüdern; die Städte Wismar, Rostock und Ribnitz, wo die abenteuerlustigen Scharen zusammengelaufen kamen, konnten kaum alle in ihren Mauern unterbringen.


  Die kleinen, kriegslustigen und beutegierigen Adligen verließen ihre festen Schlupfwinkel und stellten sich mit ihren Piratenschiffen ein, um ein Kommando im neuen Seekrieg übertragen zu bekommen. Klingende, landbekannte Namen waren darunter, holsteinische, mecklenburgische, pommersche Grafen, Ritter und Junker: Marquard Preen, Bosse von Kaland, Arndt Stück, Heinrich Lüchow, Henning Manteuffel und viele andere. Krieg gegen Margarete von Dänemark! schrien sie – und: Her mit Beute! meinten sie.


  Die Patrizier in den mecklenburgischen Städten mußten zur Führung dieses Krieges gegen Dänemark tiefer in die Beutel greifen, als ihnen lieb war; sie mußten die Piratenschiffe ausrüsten und mit Waffen und Lebensmitteln versorgen. War das jedoch geschehen, ernährte der Krieg diese Scharen, und auch die Kaufleute versprachen sich vom Handel mit der eingelieferten Beute der Kaperer ein gutes Geschäft, denn die Häfen Mecklenburgs standen den Kaperern allzeit offen. Die Hauptleute der Seeräuber gingen damals bei den Räten der Städte ein und aus und genossen eine Achtung, wie sie nur großen Herren entgegengebracht wird.
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  An einem Spätsommertag des Jahres 1391 war es. Im Hafen von Wismar wimmelte es von Vitalienbrüdern, die auf die ausgerüsteten Kriegs- und Proviantschiffe wollten, als drei stattliche, hochbordige Koggen in den Hafen einliefen, an deren Masten allen Schiffsleuten bekannte und gefürchtete Piratenfahnen wehten. In kühnen Manövern erreichten die Schiffe den Hafen. An Bug und Heck standen, einer lebenden Mauer gleich, wilde, kampfgeübte Gesellen, Armbrüste, Morgensterne, Handbeile und Schwerter in den Fäusten. Die einen in Panzer und Helm, andere bis zum Gürtel nackt und barhäuptig. Schweigend fuhren sie heran. Schweigend wurden sie von den Tausenden, die sich an die Hafenmauer drängten, empfangen. Einige schrille Pfeifensignale ertönten, und mit erstaunlicher Schnelligkeit wurden die Segel gerafft, Anker geworfen, und schon flogen armdicke Trossen ans Ufer, um dort befestigt zu werden.


  „Was für’n Schiff?“ fragte nach altem Brauch durch die hohle Hand rufend der Wismarer Hafenkommandant, ein alter, bärtiger, von oben bis unten in einen Kettenpanzer gehüllter Schiffsmann.


  „Seetiger!“ rief es vom Heck der ersten Kogge, die vor Anker ging.


  Die Frage wurde wiederholt, als sich das zweite Schiff näherte.


  „Seeschäumer!“ – lautete die Antwort.


  Das dritte Fahrzeug meldete: „Seerenner!“


  Die Eingeweihten wußten jetzt, es waren die Schiffe der drei gefürchteten Ostseepiraten Klaus Störtebeker, Michael Gödeke und Magister Wigbold. Schiffshauptmann Störtebeker schritt als erster von seinem Schiff ans Land. In ein leuchtend scharlachrotes Wams war er gekleidet, das ihm über die Hüften reichte; an den Beinen saßen hellbraune Strumpfhosen aus weichem Leder. Ein breites Schwert trug er an der Seite und auf den bis in den Nacken reichenden, strohblonden Haaren ein dunkles Barett. Eine stattliche Erscheinung war dieser Piratenhauptmann, kraftvoll und stolz. Man machte ihm ehrerbietig und wohl auch ein wenig furchtsam Platz. Störtebeker grüßte die Bürger und Schiffsmänner und lachte ihnen zu.


  [image: pic042]



  Er wartete, bis die anderen beiden Schiffshauptleute ihre Koggen festgemacht hatten und an Land kamen. Michael Gödeke, ein untersetzter, breitschultriger Mann, hatte Harnisch und Panzerhelm angelegt wie ein Ritter. Magister Wigbold hingegen sah einem bürgerlichen Gelehrten ähnlich: er war lang und hager und trug ein dunkles Samtwams, dunkle Strumpfhosen und langspitzige Schnabelschuhe. Seinem schmalen, verknitterten Gesicht war keine Spur von Seewind und Seesonne anzumerken. Als die drei Hauptleute nach dem Rathaus schritten, folgte ihnen ein zusehends größer werdender Haufe. Man rief ihnen zu, winkte ihnen; die Bürger hingen aus den Fenstern, um die drei Gefürchteten, die nunmehr Verbündete der Stadt waren, zu sehen. Wahres und Erdichtetes über sie, die drei Herrscher der Ostsee, wie man sie nannte, ging von Mund zu Mund. Man erzählte immer wieder, wie der Schiffshauptmann Störtebeker seinen Namen bekommen hatte, da er ein ‚Bekerstörter‘ ohnegleichen war. Von Michael Gödeke wußte man, daß er ein ehemaliger Zunftgeselle aus Greifswald war, von den Patriziern in Bursprache[7] getan und seitdem in grimmiger, erbarmungsloser Fehde mit allen ‚Pfeffersäcken‘ lag. Magister Wigbold, so hieß es, sei der denkende Kopf der Piraten; er könne lesen und schreiben und sei von großer Gelehrsamkeit. Darum nenne man ihn ‚Magister‘. Einer wollte wissen, daß der Pirat früher in der gelehrten Stadt Wittenberg ein berühmter Magister gewesen sei, andere behaupteten, er sei Magister in Oxford gewesen. Ein Schiffsmann wollte von einem Piraten erfahren haben, daß der Magister in seiner Schiffskoyge ein dickes, hochgelehrtes Buch von einem gewissen Magister Hugo von Trimberg besitze, in dem er viel lese. Dieses handgeschriebene Werk habe den Titel ‚Renner‘, und daher habe Magister Wigbold sein Schiff ‚Seerenner‘ genannt. Der ‚Seetiger‘, so hieß es, sei das gefährlichste von allen Piratenschiffen, während der ‚Seeschäumer‘ das schnellste sei.


  In der Stadt war seit Ankunft der drei Piratenschiffe dies Ereignis einziger Gesprächsstoff. Vor dem Rathaus, in das sich die Schiffshauptleute begeben hatten, standen erwartungsvoll die Bürger und die aus dem Innern des Landes herbeigeeilten Gesellen, die ihr Heil auf der See versuchen wollten.


  Auch am Hafen stauten sich die Neugierigen, Sensationslustigen und bewunderten die mächtigen Koggen, die schon so manches Schilf auf den Meeresboden befördert hatten, und von denen es hieß, daß sie unermeßlichen Reichtum an Bord mit sich führten.


  Einer von denen, die Seesoldaten werden wollten, rief zum ‚Seetiger‘ hinauf: „He, Steuermann!… Steuermann!…“


  „Was gibt’s?“ rief es vom Heck, wo Steuermann Kinderbaß Wache hielt.


  „Möcht zu euch an Bord. Bin ein Vitalier.“


  „Hast du drei von Kämpfen herstammende Narben?“ fragte Kinderbaß.


  „Nein, wieso?“ fragte der Vitalier, seinem Aussehen nach ein großer, ruppiger, verwegener Kerl.


  „Der Schiffshauptmann nimmt keinen, der nicht mindestens drei Narben an seinem Leib aufzuweisen hat.“


  Der Vitalier schwieg beschämt. Er hatte noch keine einzige. Auch die anderen um ihn herum schwiegen eingeschüchtert und starrten auf die Kogge und Störtebekers Gesellen.
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  Die Verhandlungen im Rathaus waren zu aller Zufriedenheit verlaufen. Die drei Hauptleute blieben absolute Herren über ihre Schiffe, konnten über ihre Beute verfügen, mußten sich nur verpflichten, jede Gelegenheit wahrzunehmen, die Handels- und Kriegsflotte der Dänenkönigin zu schädigen, und helfen, das belagerte Stockholm mit Lebensmitteln zu versorgen. Dafür sollten sie künftig unter dem Schutz der mecklenburgischen Herzöge stehen und in den mecklenburgischen Häfen jederzeit Aufnahme und Schutz finden. Auch sollten sie hier zu angemessenen Preisen ihre gemachte Beute zum Verkauf anbieten können. Diese Abmachungen wurden schriftlich niedergelegt, von Magister Wigbold sorgfältig in Worte gefaßt und überprüft und schließlich auch von ihm gleichzeitig im Namen und Auftrag der beiden anderen Schiffshauptleute unterschrieben. Feierlich versiegelt, wanderten diese Urkunden in den Ratsschrank, und die Vertreter der Städte Wismar, Rostock und Ribnitz stellten den Piraten rechtmäßige Kaperbriefe aus.


  Es gab während dieser Verhandlung zwei kleine Zwischenfälle, die schnell und gleichfalls zur Zufriedenheit der drei Piratenhauptleute erledigt werden konnten. Klaus Störtebeker erklärte, er sei durchaus bereit, gegen die Königin von Dänemark und ihre Verbündeten Seekrieg zu führen, aber er habe außerdem noch einen Feind, den er nicht schonen könne, den er packe, wo immer er ihn antreffe. Und keine Urkunde, kein Vertrag, kein Abkommen könne ihn daran hindern. Diese seine Fehde gelte dem Geschlecht der Wulflams in Stralsund.


  Er erfuhr von den Ratsherren in Wismar, daß in Stralsund die Volkspartei der Zünfte die Stadtverwaltung übernommen hatte und daß die Wulflams aus der Stadt geflüchtet waren. Wulveken Wulflam sei im Dienste Dänemarks Vogt über Schonens Schlösser, und Wulf Wulflam gehöre neuerdings dem Reichsrat der Dänenkönigin an.


  „Wulflams aus Stralsund vertrieben?“ schrie Klaus Störtebeker in heller Begeisterung. „Ich dank’ euch, Ratsherren, das ist die schönste Kunde, die mir je gekommen. Nun wird es wohl auch möglich sein, meinen Freund Gerd Windmaker, den die Wulflams in den Kerker geworfen haben, zu befreien.“


  Die Ratsherren versprachen Störtebeker, in dieser Angelegenheit zu vermitteln.
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  Den zweiten Zwischenfall rief Henning Manteuffel hervor, ein märkischer Junker, der sein Besitztum in der Uckermark an einen mächtigen Nachbarn verloren hatte und jetzt Seeraub betrieb. Er machte geltend, daß sämtliche Freibeuterschiffe einem einheitlichen Kommando unterstehen müßten, um alle Zwistigkeiten untereinander von vornherein unmöglich zu machen. Dagegen erhoben die drei Schiffshauptleute Einspruch wie ein Mann. Jawohl, sie wollten, wenn es erforderlich sei, nach einheitlichem Kommando handeln, das selbstverständlich der übertragen bekommen müsse, der sich im Kampf am tapfersten, tüchtigsten und umsichtigsten zeige. Sie bedangen sich aber das Recht aus, daß, wenn von irgendeinem ehrgeizigen Anführer unsinnige Befehle gegeben würden, sie diese Befehle mißachten dürften. Sie seien keine Mietlinge, keine Söldner, sondern freie Seeleute, und jedes ihrer Schiffe sei ein selbständiger Staat. Wie die Ritter auf ihren Burgen selbständig schalteten und walteten, so auch sie und ihre Gesellen auf ihren Schiffen. Wer da hineinzureden versuche, der sei ihr Feind. Und ihre Feinde hätten seit je ihre Fäuste zu spüren bekommen. Gewissermaßen als Abschluß dieser Darlegung sprach Magister Wigbold mit trockener Stimme:


  „Heraus soll man sie klauben
Aus ihren fuchsnen Schauben[8]
Mit Brennen und mit Rauben
Die schlimme wölfsche Brut
Das stillt ihm Übermut!“


  Die Ratsherren und die adligen Herren hatten erfahren, daß die Freibeuter sich ihre Selbständigkeit nicht nehmen ließen. Sie mißtrauten jeder fremden Macht und vertrauten nur ihrer eigenen Kraft. Freie Piraten wollten sie bleiben; Knechte von Herren waren sie lange genug gewesen.


  Die Ausfahrt der Vitalierflotte wurde zu einem Volksfest für die Stadt Wismar. Die ganze Bürgerschaft war auf den Beinen. Die Glocken läuteten. Die Pfarrer segneten die Schiffe vor der Ausfahrt und besprengten die Piratenkanonen mit Weihwasser. An den Masten der Vitalierschiffe flatterten bunte Wimpel. Henning von Manteuffel hatte das Kommando über die Handelsfahrzeuge, auf denen sich Lebensmittel, Waffen und Munition befanden, deren die Eingeschlossenen in Stockholm dringend bedurften. Marquard Preen befehligte zwei Kriegskoggen und Arndt Stück ebenfalls zwei. Dazu kamen noch als Schutz Störtebekers, ‚Seetiger‘, Gödekes ‚Seeschäumer‘ und Wigbolds ‚Seerenner‘. Auf der See sollte sich diese Flotte mit der gleichzeitig aus Rostock auslaufenden Flotte unter dem Befehl Bosse von Kalands und Heinrich Lüchows vereinigen. Einer solchen Seemacht konnten die Dänen schwerlich etwas anhaben.


  Klaus Störtebeker stand am Steuer seines Fahrzeugs und blickte voraus auf den ‚Seeschäumer‘, der die Spitze des Geleitzuges hielt. Am Bug war die ‚Dumcöne‘ aufgestellt, bereit, dem ersten besten Feind einen donnernden Gruß hinüberzuschicken und ein Loch in die Schiffsplanken zu reißen. An der Reeling lagen Handbeile und Morgensterne, Schwerter und Hellebarden, denn Waffen gab’s im Überfluß; jedem besiegten Feind waren die Waffen abgenommen worden. Und der ‚Seetiger‘ hatte schon viele Feinde gejagt und ihre Schiffe erbeutet. Mancher Kaufherr wulflamscher Art war seinem sinkenden Fahrzeug nach ins Meer geworfen worden…


  Heraus soll man sie klauben
Aus ihren fuchsnen Schauben


  … Unter den Luken des ‚Seetigers‘ hatte schon reiche Beute gelegen. Zahllose Ballen Seide und Wollstoffe, Lederwaren, Pelze, verschiedenerlei Erze, Getreide, Flachs, Hanf, Fette, gesalzene Fische – jede Beute war willkommen. Im nächsten Hafen war sie in klingende Münze umgetauscht worden oder gegen Wein und Bier, wenn es ihnen daran mangelte. In Klaus Störtebekers Poppa[9] befand sich eine schwere Truhe bis obenhin gefüllt mit Dukaten, Gulden und Reichspfennigen, mit Münzen aller Art. An den Wänden seiner Poppa hingen wertvolle Teppiche, zwei riesige Wirkteppiche aus Flandern, seltene Waffen, ausgestopfte Seetiere, die man in den hiesigen Gewässern nicht kannte, und auf seinem Tisch stand ein wundervolles Schachspiel mit Figuren aus Elfenbein. Leider kannte keiner der Schiffsleute dies fremdartige Spiel, nicht einmal der gelehrte Magister Wigbold. Oh, Klaus Störtebeker war der glücklichste Mensch unter der Sonne: er war frei, war sein eigener Herr und unermeßlich reich. Das Herrlichste aber war: er lebte auf dem Meere, führte ein Schiff, hatte den Befehl über vier Dutzend der tapfersten, unerschrockensten Schiffsleute. Wunderbarer, als er es je zu träumen gewagt, waren seine Wünsche in Erfüllung gegangen. Nur ein Kummer quälte ihn: so sehr er auch auf der Lauer gelegen, noch war ihm kein Schiff Wulflams vor den Bug gekommen. Noch hatte er keinen der Wulflams für Hosang und Sven, für Gerd Windmaker und die acht Oldermänner Rache nehmen können. Der alte Wulflam war gestorben. Im Bett. Ein elender Tod, wie er ihm zukam. Und seine Söhne? Er, Klaus Störtebeker, würde sie noch aufstöbern und zum Kampfe zwingen. Dann wehe euch. Wulflams, ihr verruchten Wölfe! Wir sind keine Lämmer mehr; wir sind Tiger geworden!


  Als Kinderbaß ihn ablösen kam, blickte Störtebeker ihm lächelnd ins Gesicht. Kinderbaß war kein Kind mehr, sondern ein stattlicher Kerl und ein vortrefflicher Steuermann. Fast so groß und kräftig wie Klaus. Auf der linken Wange saß eine fingerlange Narbe. Doch daß der Hieb, von dem sie herrührte, auch das linke Ohr genommen hatte, konnte man nicht sehen, denn sein dunkelblondes, volles Haar hing bis auf die Schultern herab und verdeckte die Wunde. Außer dieser Wunde hatte er noch fünf weitere am Körper, worauf er sehr stolz war. Sein Schiffsführer Störtebeker hingegen, obwohl dieser stets das dichteste Handgemenge suchte, hatte keine einzige aufzuweisen.


  „Mich trifft’s nicht!“ rief er jedesmal, war der Kampf vorüber. Und nicht nur Kinderbaß, alle Gesellen auf dem ‚Seetiger‘ hielten ihren Hauptmann für unverwundbar, was dessen Ansehen nur erhöhte.


  „Kinderbaß“, sagte Klaus, „Wulveken Wulflam sitzt auf einem Schloß in Schonen.“


  „Wahrhaftig!“ rief der tiefe Baß, der mit den Jahren noch gurgelnder und dumpfer geworden war. „Daß ihn der Satan frikassiere! Wann fahren wir hin?“


  „Sobald es geht. Er soll uns diesmal nicht entkommen.“


  „Das wär ein Fang“, rief Kinderbaß. „Aber Stockholm. Was geht uns eigentlich Stockholm an? Anstatt Handelsschiffe zu kapern, sichern wir welche. Was geht uns die Dänenkönigin an? Die Wulflams sind unsere Feinde.“


  „Nicht so hitzig, Kinderbaß“, rief Störtebeker lachend. „Ich hab mein Wort gegeben, daß wir den Stockholmern helfen. Ist das geschehen, dann geht’s nach Schonen. Die Rechnung ist alt genug geworden, um endlich beglichen zu werden.“


  „Mir wär’s lieber, wir führen sofort. Diese Schiffsparade gefällt mir ganz und gar nicht.“


  „Ich hab mein Wort gegeben!“ wiederholte Störtebeker.
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  Die Dänen waren so unvorbereitet nicht, wie die Vitalier angenommen. Sie hatten nicht nur landseits einen eisernen Ring um die Stadt gelegt, sie hatten auch mit ihrer Flotte die Mündung des Mälarsees blockiert und jeden Schiffsverkehr unterbunden.


  Mit ungestümem Angriff wurde der Ring der dänischen Schiffe gesprengt, und während die Piratenschiffe mit den dänischen Kriegskoggen auf dem Salzsee kämpften, brachte Henning Manteuffel ungehindert die Frachtschiffe in den Hafen. Die Verteidiger Stockholms jubelten über diese Heldentat. Zwei Jahre hatten sie bereits einer ungeheuren Übermacht standgehalten, jetzt kam Hilfe, Lebensmittel und Waffen. Sie faßten neuen Mut und reizten hohnlachend die Dänen, sie möchten ihre Angriffe wiederholen oder sollten doch abziehen; sie – mit der Hansa und den Vitaliern verbündet – würden sich nie ergeben.


  Alle Schiffe bis auf eines lagen im Hafen von Stockholm. Inzwischen hatten aber die Dänen ihre Fahrzeuge wieder gesammelt und Verstärkung herangezogen; sie blockierten erneut den Hafen und versuchten, die Piratenschiffe am Auslaufen zu hindern.


  Störtebeker drang im Rat der Schiffshauptleute auf schnelle Entscheidung. Vor Einbruch des Winters müsse, so meinte er, die Blockade gesprengt werden. Andernfalls heiße es, hier überwintern und den Dänen die Herrschaft auf der See überlassen. Die adligen Schiffsführer konnten nicht einig werden. Arndt Stück unterstützte wohl Störtebekers Vorschlag, Henning Manteuffel jedoch zeigte sich als Zauderer und führte immer neue Gründe an, ein solches Unternehmen hinauszuzögern. Auch Marquard Preen, der bei den deutschen Verteidigern Stockholms großes Ansehen genoß, konnte sich nicht entscheiden. Störtebeker drohte, auf eigene Faust durchzubrechen, um das freie Meer zu gewinnen. Magister Wigbold wies auf die Unmöglichkeit eines solchen Beginnens hin. Die Dänen hätten ihre gesamte Flotte auf dem Salzsee. Jede Einzelaktion sei von vornherein zum Scheitern verurteilt. Störtebeker dachte an Schonen und an Wulflams. Mit jedem Tage wurde er ungeduldiger und unverträglicher.


  Überraschend kam eisige Kälte. Schnell gefror der Mälarsee und der Salzsee. Nur das offene Meer, auf dem die dänische Flotte sich befand, war noch eisfrei. Da versuchten die Dänen, in kühnem Handstreich sich der festgefrorenen Schiffe der Piraten zu bemächtigen, um sie in Brand zu setzen. Dank der Wachsamkeit der Mannschaft des ‚Seetigers‘ wurde dieser Angriff abgeschlagen.


  Störtebeker fluchte über die Unentschlossenheit und Untätigkeit der anderen Schiffshauptleute. In Zusammenarbeit mit Michael Gödeke und Magister Wigbold hatte er von den Schiffsleuten rings um ihre drei Schiffe, die am weitesten draußen in der Mälarseemündung lagen, aus Baumstämmen eine hohe Palisade errichten lassen, um wenigstens vor überraschenden Handstreichen gesichert zu sein. In besonders kalten Nächten hatte er diese Holzpalisade mit Wasser übergießen lassen. Es gefror, und dadurch war das Hindernis noch unüberwindlicher geworden.


  Klaus Störtebeker war auf eine Kriegslist gekommen. Im Dunkel der Nacht mußten seine Gesellen vor der Palisade das Eis aufbrechen. Sollten die Dänen einen Angriff wagen und Leitern und Rammböcke aufstellen, würden sie im Eis versinken. Bei dieser Arbeit kam Störtebeker ein Einfall. Er ließ längliche, völlig wasserdichte Holzkästen zimmern, in deren Deckel ein kleines Loch gebohrt wurde. In diese Holzkästen ließ er Pulver schütten, das für die ‚Dumcöne‘ bestimmt war. Eine Lunte kam hinein, die oben durch das Loch im Deckel herausragte. An die einem Angriff am meisten ausgesetzten Stellen wurden Löcher ins Eis geschlagen, gerade so groß, daß diese Pulverkästen darin Platz fanden.


  Auf den anderen Schiffen höhnte man über alle diese fieberhaften Vorbereitungen und über den Wall vor den Piratenschiffen. „Was sie für eine Angst haben“, rief Henning Manteuffel. „Und ich dachte, Piraten wüßten gar nicht, was Angst heißt.“


  Störtebeker ließ ihm sagen, er habe den Wismarern in seinem Beisein sein Wort gegeben, doch dieses Wort verpflichte ihn nicht dauernd zur Waffenbrüderschaft; er, Klaus Störtebeker, Schiffshauptmann des ‚Seetiger‘, werde sich Henning Manteuffels Hohn merken.


  Fortan äußerte weder Henning Manteuffel noch sonst einer der adligen Schiffsführer ein vorwitziges Wort über einen der drei plebejischen Piraten.


  Wie Klaus Störtebeker vorausgesehen, versuchten die Dänen im Glauben an ihre Überlegenheit einen Angriff auf die im Eis festliegenden Vitalierschiffe. Ihre eigene Flotte lag im offenen Meere, und ihre Kriegsknechte rückten in breiter Front über das Eis vor gegen die Palisade. Sie hatten zahlreiche Leitern bei sich, um sie übersteigen zu können. Klaus Störtebeker befahl seinen Leuten auf die Schiffe zu gehen und jeden Dänen, der über die Palisade zu steigen versuche, abzuschießen. Gelänge dem Feinde dennoch die Überwindung des Hindernisses, so sollten die Schiffe verteidigt werden. Zu diesem Zweck hatte jeder Schiffsmann Handbeil oder Morgenstern griffbereit hinter sich liegen. Einige wenige Gesellen lagen bei der Palisade, um im rechten Augenblick die kleinen Pulverkästchen anzuzünden.


  Mit wildem Kriegsgeschrei stürmten die Dänen vor. Die adligen Schiffsführer unternahmen nichts, den besonders bedrohten Piratenschiffen draußen in der Mälarseemündung Hilfe zu schicken; sie hielten ihre Leute auf ihren Schiffen und warteten den Verlauf des Kampfes ab, den die drei vorgelagerten Schiffe zu bestehen hatten. Störtebeker, Gödeke und Wigbold sahen sich allein der gesamten dänischen Flotte gegenüber. Sie verzagten trotzdem nicht, sondern erwarteten entschlossen den anrückenden Feind.


  Als die Dänen keine fünfzig Schritt mehr von der Palisade entfernt waren, gab Störtebeker seinen Gesellen unten auf dem Eise ein Zeichen. Diese setzten die Zündschnüre in Brand und liefen übers Eis auf ihre Schiffe, um hier am Kampf teilzunehmen.
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  Die Dänenschiffe auf dem oberen Meere schossen auf die Palisadenburg, richteten aber keinen großen Schaden an. Die ersten dänischen Kriegsleute waren an der Palisade angelangt. Sie legten die mitgebrachten Leitern an, doch als immer mehr Kriegsknechte heranstürmten, das Hindernis zu nehmen, brach die allnächtlich aufgebrochene, dünne Eisschicht, und viele versanken in den Fluten. Dies richtete nicht geringe Verwirrung an. An anderen Stellen indessen waren die Angreifer glücklicher, und die ersten erschienen am Rand der Palisade. Ein Hagel von Armbrustgeschossen flog ihnen entgegen. Die ersten Toten stürzten von den Leitern herab. Dennoch wurden die Versuche fortgesetzt. Da erfolgten in schneller Reihenfolge fünf dumpfe Stöße, in die sich Schreckensschreie mengten. An fünf Stellen brach das Eis, wie von unsichtbarer Zauberhand aufgerissen. Unbeschreibliche Verwirrung entstand unter den Angreifern, und in panischem Schrecken flohen sie, Leitern und Waffen zurücklassend, über das Eis zurück.


  Die Gesellen Klaus Störtebekers und alle Vitalier stimmten ein brüllendes Siegesgeheul an, und die ‚Dumcöne‘ feuerte einige Kugeln hinter den Fliehenden her.


  Die Dänen dachten nicht an eine Wiederholung des Angriffs; sie setzten Segel auf und fuhren davon. Auf dem Eise gab’s eine große Siegesfeier. Ein Ochse wurde am Spieß gebraten, viele Fässer Wein und Bier wurden von Deck gerollt. Jeder Vitalier war zu Gast geladen. Und nun kamen auch die adligen Hauptleute und ihre Knechte. Niemand wurde abgewiesen. Alle hieß Klaus Störtebeker willkommen. Die Schiffsknechte Henning Manteuffels sangen ein Lied, das sie das ‚Lied der Vitalienbrüder‘ nannten. Es begann: „Des lieben Gottes Freund und aller Menschen Feind…“ Und es lautete:


  De blawe Flagge weiht!
Wi ernen, wor de Kopman seiht.
Mord unde Brand!
Den leven Got to Frunde und aller Werlt Viant!


  Und komt en Kopmansvar,
Van Ost und West bringt he uns War.
Mord unde Brand!
Den leven God to Frunde und aller Werlt Viant!


  Wi drinken sinen Win,
Sin Want und Werk mot unse sin.
Mord unde Brand!
Den leven Got to Frunde und aller Werlt Viant!


  Legget Vredeschepe ut!
Ju batet wedder Lot noch Krut.
Mord unde Brand!
Den leven Got to Frunde und aller Werlt Viant!


  Gift uns en Schot gut Nacht:
Int lest gelacht, is best gelacht.
Mord unde Brand!
Den leven Got to Frunde und aller Werlt Viant!


  „Aller Menschen Feind? Nur des lieben Gottes Freund?“ rief Klaus Störtebeker. „Meine Feinde heißen Wulflam. Wenn ihr nicht wissen solltet, wer die sind, so sage ich euch, das sind die Wölfe unter den Menschen, die immerfort ungestraft Lämmer zerreißen. Gesellen, singt unser Lied!“


  Und die Schiffsleute Störtebekers sangen:


  „Heraus soll man sie klauben
Aus ihren fuchsnen Schauben,
Mit Brennen und mit Rauben,
Die schlimme wölfsche Brut,
Das stillt ihr’n Übermut!…“
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  STURM ÜBER GOTLAND


  Die Seeblockade vor Stockholm war durchbrochen. Klaus Störtebeker hatte Gödeke und Wigbold für einen Einfall in Schonen gewonnen. Da die Königin Margarete Schonen wieder als Krongut des dänischen Reiches verwaltete, war ein Angriff auf Schonen eine kriegerische Handlung. Klaus Störtebeker freilich war es vor allem um seine Rache an den Wulflams zu tun.


  Henning Manteuffel widersetzte sich diesem Plan und wünschte, alle Vitalier beisammenzuhalten. Die dänische Flotte sei wohl zerstreut, nicht aber vernichtet. Störtebeker ließ ihm sagen, er habe keine Angst, allein der dänischen Flotte zu begegnen.


  Die Schiffshauptleute berieten. Störtebeker, Gödeke und Wigbold waren von Henning Manteuffel aufgefordert worden, zu der Beratung zu kommen, aber sie ließen ihm sagen, sie wüßten nicht, daß er der Oberbefehlshaber sei und ein Recht habe, dergleichen Zusammenkünfte einzuberufen.


  Die adligen Piraten waren also unter sich und überlegten, wie die plebejischen Freibeuter zur Vernunft gebracht werden könnten. Sie mit Gewalt ihrem Oberbefehl unterordnen, ging nicht an; auch ihre eigenen Kriegsknechte verehrten Hauptleute wie Störtebeker und Michael Gödeke und würden niemals gegen sie den Kampf aufnehmen. Daher versuchte Henning Manteuffel und Marquard Preen es noch einmal mit Verhandlungen, in der Hoffnung, Zwietracht unter den Hauptleuten säen zu können. Sie suchten eine Gelegenheit, um ein Gespräch mit Magister Wigbold zu beginnen, und zwar mit diesem allein. Bei ihm, dem ‚Diplomaten‘ und ‚Kanzler‘ der Piraten, hofften sie Verständnis für ihre Vorschläge und Forderungen zu finden.


  Magister Wigbold sah sich unversehens im Kreis der Hauptleute der Vitalier. Henning Manteuffel, Marquard Preen, Heinrich Lüchow, Arndt Stück, Bosse von Kaland, Ritter von der Epp, alle waren vertreten. Wigbold stutzte zuerst ein wenig, verzog dann sein graues, verkniffenes Magistergesicht zu einem Lächeln. „Beeilt euch“, meinte er trocken. „In einer halben Stunde werde ich vermißt, und meine Gesellen werden mich suchen.“


  „Magister, wir bitten um eine Unterredung“, begann Marquard Preen in freundlichstem Tone.


  Wigbold lächelte erneut. Er hatte geglaubt, hier werde Gericht gehalten und sein letztes Stündchen sei gekommen, statt dessen wurde er höflichst um eine Aussprache gebeten. Nun, mal sehen, was die Herren auf den Herzen hatten.


  „Bin erfreut, in Eurer Mitte weilen zu können, Ihr Herren. Sprecht, was habt Ihr für Sorgen?“ Und Magister Wigbold ließ sich auf einen der hochlehnigen Holzstühle nieder.


  Marquard Preen führte das Wort. Er wies auf die dänische Gefahr hin, deren Seemacht noch ungebrochen sei. Zersplitterung bedeute für jeden der Freibeuter sicheren Tod. Geeint jedoch seien sie eine unüberwindliche Macht. Und Vitalienbrüder seien sie doch alle. Der Ruf und das Ansehen der drei Piraten sei durch das Gefecht auf dem Eise noch gewachsen, das wolle er gar nicht leugnen. Ob Magister Wigbold die Notwendigkeit einer Einheit nicht einsehe. Ob er nicht alles mit einsetzen wolle, ihren ersten Erfolgen durch gemeinsame Unternehmungen weitere hinzuzufügen?


  Wigbold erklärte, er sei durchaus nicht gegen einheitliches Vorgehen, nicht einmal gegen einen Oberbefehl über die vereinten Kräfte der Vitalier.


  Darüber waren die versammelten Hauptleute sehr erfreut. Sie erhoben sich, umringten den Magister, schüttelten ihm die Hände und hieben ihm freundschaftlich auf die Schulter. Er sei doch ein Kerl, einsichtsvoll, gelehrt, mit ihm könne man reden.


  Magister Wigbold bekundete ebenfalls Freude über ihre Zustimmung zu seinen Worten. Die wichtigste von allen Fragen sei gewiß die Frage der Einheit und des gemeinsamen Oberbefehls. Unlösbar verbunden damit sei die Ernennung des Oberbefehlshabers.


  Die Hauptleute horchten auf. Wollte der Magister etwa selber den Oberbefehl haben? Marquard Preen rief: „Wen habt Ihr im Auge, Magister?“


  „Den Tapfersten, Klügsten und Gerechtesten unter den Schiffshauptleuten“, erwiderte Wigbold.


  „Bravo!“ rief Marquard Preen, der an sich selber dachte. Die übrigen Hauptleute verharrten erwartungsvoll im tiefsten Schweigen.


  „Klaus Störtebeker“, fuhr Magister Wigbold fort. „Man wird wohl schon gemerkt haben, wen ich meine.“ Und dabei blickte er Marquard Preen an, dessen Blick einen starren, wütenden Ausdruck angenommen hatte.


  „Klaus Störtebeker?“ rief Henning Manteuffel. „Niemals!“


  „Warum nicht?“ fragte Wigbold höflich.


  Er erhielt nur die Antwort: „Niemals!“


  Und „Niemals!“ riefen nun sämtliche Hauptleute.


  Magister Wigbold erhob sich langsam, blickte sich im Kreise um. „Ich habe noch einen Vorschlag. Vielleicht kommt so eine Einigung zustande.“


  „Laßt hören“, sagte Marquard Preen dumpf.


  „Befragen wir unsere Schiffsknechte, die Vitalienbrüder. Sollen sie den Oberhauptmann wählen.“
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  „Die Knechte befragen?“ rief Henning Manteuffel entrüstet. „Knechte entscheiden lassen?“


  „Gerade das meinte ich“, erwiderte Wigbold gelassen.


  „Niemals!“ rief Henning Manteuffel zornig.


  „Niemals!“ wiederholten die anderen.


  Magister Wigbold verließ, verfolgt von den wütenden Blicken der adligen Hauptleute, den Saal.
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  An einem sonnigen Apriltag fuhren drei Koggen in Kiellinie aus den Gewässern des Mälarsees ins offene Meer. An der Spitze der ‚Seeschäumer‘, ihm folgte der ‚Seetiger‘ und als letzter der ‚Seerenner‘. Bei den Schiffsleuten herrschte lauter Jubel. Endlich waren die langen, tristen Monate der Gefangenschaft auf dem Eise vorüber. Vorbei auch die langweiligen Geleitsfahrten. Sie waren keine Schäferhunde mehr, brauchten nicht mehr auf die Herde aufzupassen, sondern waren wieder Tiger, Seetiger die nach Wölfen und nach Beute jagten.


  Störtebeker hatte von der Absicht der Hauptleute erfahren. Am Steuer seines Schiffes wandte er sich um nach dem ‚Seerenner‘, der dicht hinter ihm fuhr. Er war stolz auf den Magister, der so mannhaft den adligen Hauptleuten entgegengetreten war. An des Magisters Worte mußte er denken, die dieser zu ihm sprach, als er einmal aufgebraust war. Sicherlich waren es Worte aus dem gelehrten Buch, in dem er so oft las. „Liebe den, der zu dir hält. Vor deinen Feinden dich bewahr. Zu groß ist nie der Freunde Schar. Kein Feind ist klein auf dieser Welt.“


  Waren das nicht fast die gleichen Worte, die Hosang einmal gesagt hatte: „Ein Feind ist zuviel, und hundert Freunde sind zu wenig.“ Wer Freunde hatte wie den Magister und Michael Gödeke und Kinderbaß und alle die Schiffsgesellen, der war reich, der brauchte den Teufel nicht zu fürchten. Und den Teufel aufzustöbern, dazu waren sie ausgezogen. Hüte dich, Wulflam, die Stunde der Abrechnung ist gekommen. Auf alle Schätze dieser Welt will ich verzichten, nicht aber auf meine Rache. Bezahlen sollst du für Hosang, für Sven, für Gerd, für die acht Oldermänner. Und nur eine Münze wird angenommen: Dein Blut.


  Nahe der Insel Gotland sichteten sie eine dänische Piratice[10], und der ‚Seeschäumer‘ nahm die Jagd auf. Leinen wurde gesetzt, daß die Maste sich bogen. Störtebeker steuerte seinen ‚Seetiger‘ hart auf die Küste zu. Der Däne würde die Küste zu erreichen versuchen, und diesen Weg wollte ihm Störtebeker versperren. Wigbold hatte Not, sich hinter dem ‚Seetiger‘ zu halten, denn der glitt wie ein Tümmler durch die Wellen. Störtebekers Gesellen jauchzten. Endlich wieder Jagd und Kampf. Fieberhaft wurden alle Vorbereitungen für den Nahkampf getroffen.


  Der ‚Seeschäumer‘ hatte das dänische Schiff fast eingeholt, als drei dumpfe Kanonenschläge über das Meer rollten. Der ‚Seeschäumer‘ bäumte sich, schwer getroffen, auf. Der Däne hatte Geschütze an Bord. Michael Gödeke verfügte nur über ein kleines, und auch das war, wie Störtebeker wußte, unbrauchbar; es sollte erst in Wismar wiederhergestellt werden. Ungleich war der Kampf. Klaus Störtebeker warf das Steuer herum und raste gerade auf den Dänen zu.


  [image: pic46a]



  Die ‚Dumcöne‘ wurde an Bord aufgestellt. Ein Dutzend schwere Steingeschosse wurde hinaufgeschleppt. Kinderbaß suchte zwanzig der wildesten Gesellen als Entermannschaft aus. Jeder hielt ein langstieliges Handbeil in Händen. Kinderbaß als einziger trug ein kurzes, breites Schwert.


  Noch einmal hallten drei Schüsse über das Wasser. Der ‚Seeschäumer‘ verlor an Fahrt und trieb ab. Nun aber war der ‚Seetiger‘ herangekommen. Auf dem Dänen sah man die Kriegsknechte an den Geschützen hantieren.


  „Mittschiffs!“ schrie Klaus Störtebeker vom Ruder. Und Rike Westfal, der Geschützmeister, verstand. Ein heller Knall, und die Steinkugel fegte über das Mittschiff des Dänen und traf den Hauptmast.


  Wildes Freudengeheul auf dem ‚Seetiger‘. Unter den Schiffsleuten auf der dänischen Kriegskogge entstand ein ratloses Durcheinander. Kommandorufe waren zu vernehmen. Ein Hagel von Armbrustgeschossen sauste dem ‚Seetiger‘ entgegen. Dann enterte dieser das Schiff. Störtebekers Gesellen kletterten die Wanten hoch und ließen sich auf das feindliche Schiff hinabfallen. Kinderbaß sprang mit seinen Kumpanen vom hohen Bug aufs Deck des Dänen. Ein wildes, unbarmherziges Handgemenge folgte. Die Beile drangen in die Menschenleiber. Schreie, Flüche, Kommandorufe wirbelten durcheinander. Mancher Pirat verfehlte im Sprung das feindliche Schiff und stürzte ins Meer. Klaus Störtebeker beobachtete, wie der dänische Schiffshauptmann am Heck seines Schiffes Feuer zu legen versuchte. Mit drei Gesellen, die in seiner Nähe standen, sprang Störtebeker, als der ‚Seetiger‘ fast längsseits des Dänen lag, hinüber.


  Die dänischen Kriegsleute wehrten sich verzweifelt. Als sie jedoch sahen, daß jeder Widerstand nutzlos war und am Heck ihres Schiffes Rauch aufqualmte, stürzten sich die meisten ins Meer.


  „Kinderbaß!“ schrie Klaus Störtebeker. „Die Kanonen retten!“


  Taue wurden vom ‚Seetiger‘ herabgeworfen. Kinderbaß rannte herbei. Die metallnen Rohre wurden angeseilt und auf den ‚Seetiger‘ gezogen. Andere Schiffsleute sammelten die Waffen, die zwischen den getöteten Dänen und Piraten lagen. Etliche kletterten ins Innere des Schiffes, Beute suchend. Verwundete Piraten krochen zurück auf ihr Schiff.


  Die zweite Kanone baumelte an den Seilen, als eine gewaltige Detonation das dänische Schiff hochschleuderte. Störtebeker und Kinderbaß wurden meterweit über das Deck geschleudert. Das Pulvermagazin war explodiert. Dergleichen hatte Störtebeker erwartet. Nun galt es, noch das dritte kostbare Geschütz zu bergen. Das jedoch gelang nicht; die Piratice sank erstaunlich schnell. Zwei Gesellen Störtebekers, die sich unter Deck befanden, kamen nicht an Deck zurück und versanken mit den Toten und Schwerverwundeten in dem Strudel, den das sinkende Schiff riß.
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  Der ,Seerenner‘ hatte sich neben den ‚Seeschäumer‘ gelegt. Michael Gödeke war über sein Mißgeschick untröstlich. Er fluchte und wetterte, doch als Klaus Störtebeker auf sein Schiff kam, lachte er und reichte ihm die Hand. „Du hast mehr Geschick, Störtebeker“, rief er.


  „Mehr Glück!“ antwortete der. „Das kommt, Michael, weil du keine Geschütze hast. Ich bringe dir zwei. Die Wunden, die sie dir schlugen, sollen sie selber wieder heilen.“


  „Eins genügt“, rief Gödeke erfreut. „Und für das tausend Dank.“


  „Dann soll das zweite unser Magister haben.“


  „Und du?“ fragte Wigbold.


  „Mir gehört das dritte“, antwortete Störtebeker und verschwieg einstweilen, daß dieses dritte auf dem Meeresgrund lag.


  Sechs Piraten hatten die Geschütze der Dänen getötet. Von Störtebekers Gesellen waren vier getötet worden und sieben verwundet, zum Teil recht schwer, zwei hatten einen ihrer Arme verloren.


  Die Verwundeten wurden unter Deck geschafft, die Toten auf Bretter gebunden, mit Eisenkugeln beschwert. Die Schiffsleute traten an Deck. Sie sangen ihr Freibeuterlied: „… mit Brennen und mit Rauben die schlimme wölfsche Brut…“


  Während des Gesanges wurden die Toten einer nach dem andern ins Meer geworfen.
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  Mehrere Schlösser in Schonen hatten sie bereits erobert und zerstört. Nach der Einnahme des Schlosses Lindholm erfuhr Störtebeker, daß Wulflam vor etlichen Wochen nach Wisby auf Gotland gefahren war. Er wollte es nicht glauben. Ein Schloß nach dem anderen wurde berannt, die Wachmannschaften wurden hingemetzelt, die Schlösser ausgeraubt und in Brand gesteckt. Wulveken Wulflam fanden sie nicht. Die Schiffsleute jubelten über die reiche Beute; Klaus Störtebeker jubelte nicht. Der verhaßte Feind war ihm wieder entwischen. Alles war umsonst gewesen. ‚Aber ich kriege euch doch noch‘, knirschte er. ‚Ewig entgeht ihr mir und eurem Schicksal nicht. Ihr sollt nicht im Bett sterben. Keinen ehrlichen Tod sollt ihr sterben. Sühnen sollt ihr, die von euch begangenen Verbrechen sühnen. Und ich, Klaus Störtebeker, will der Rächer sein. Mir entgeht ihr nicht, ihr Wolfsungeheuer.‘
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  Mit reicher Beute beladen, kehrten sie im Hochsommer nach Wismar zurück und wurden von den Bürgern mit lautem Jubel, von den Ratsherren aber mit sauren Gesichtern empfangen. Henning Manteuffel hatte bittere Klage gegen sie geführt und sie verleumdet. Die drei Hauptleute berichteten von ihren Unternehmungen, von dem Kampf auf dem Eise, der Vernichtung der dänischen Piratice und der Erstürmung von neun Schlössern auf Schonen. „Nun teilt uns mit“, schloß Klaus Störtebeker, „worin die Ruhmestaten der Schiffshauptleute Henning Manteuffel, Marquard Preen, Heinrich von Lüchow und der anderen bestehen.“


  Die Ratsherren schwiegen. Abgesehen von einigen Kaperzügen, war von der ganzen übrigen Vitalierflotte nicht viel Rühmliches zu melden.


  „Ihr Herren,“ hub Störtebeker wieder an. „Ich habe mir ausdrücklich meine Freiheit ausbedungen, und Ihr habt sie mir zugestanden. Seid Ihr unzufrieden mit unseren Unternehmungen, nun wohl, unser Bündnis ist nicht als ein ewiges gedacht, wir können es lösen.“


  Davon wollten die Ratsherren nichts wissen. Sie hatten Sorgen übergenug und waren nicht in der besten Lage. Margarete von Dänemark schädigte den Handel der Städte, wo und wie sie nur konnte, Und Stockholm, obgleich es sich noch immer behauptete, war die einzige Stadt in Schweden, die der Dänin Trotz bot; das ganze Land hatte sich ihr unterworfen. Hinzu kam, daß die Hansa, vor allem das mächtige Lübeck, eine rasche Beendigung dieses Krieges wünschte, damit der Willkür auf dem Meere Einhalt geboten und der Handel gesichert werden konnte. Es kam darauf an, Dänemark schwere Schläge zu versetzen und es zum Nachgeben zu zwingen. Man konnte der tollkühnen Piratenschiffe, der Störtebeker, Gödeke und Wigbold noch nicht entbehren.


  „Was plant Ihr für weitere Unternehmungen?“ fragten die Ratsherren.


  „Wir wollten Euren Rat und Eure Vorschläge hören“, antwortete geschmeidig Magister Wigbold.


  Das schmeichelte den Ratsherren und stimmte sie versöhnlicher. Es stellte sich heraus, daß Stützpunkte für die Vitalierflotte fehlten. Der Seeweg von Wismar oder Rostock nach Stockholm war weit. An der ganzen Schwedenküste lauerten dänische Kaperer.


  „Wir müssen Wisby auf Gotland haben“, antwortete Klaus Störtebeker.


  „Richtig“, stimmte Michael Gödeke bei. „Nehmen wir der Margarete Gotland weg, dann ist es mit ihrer Beherrschung der schwedischen Küste vorbei.“


  „Und Ihr glaubt, Gotland ließe sich erobern?“ fragten die Ratsherren.


  „Alles läßt sich erobern“, antwortete Klaus Störtebeker. „Gebt mir zu unseren drei Schiffen noch drei weitere, mit hundert Mann Schiffsvolk ausgerüstet, und die Insel Gotland gehört uns.“


  „Henning Manteuffel hält ein solches Unternehmen für undurchführbar.“


  „Für Henning Manteuffel ist es das auch“, erwiderte Klaus Störtebeker. „Für uns nicht.“


  Die Ratsherren wollten über diesen Vorschlag unter sich beraten.


  „Beratet, Ihr Herren“, sagte Klaus Störtebeker. „Drei Schiffe und hundert Mann Schiffsvolk. Und mein Wort, Wisby und Gotland sind unser… Doch bevor wir gehen, habe ich noch eine Frage. Habt Ihr nichts von meinem Freund Gerd Windmaker gehört, der in Stralsund in Kerkerhaft liegt?“


  „Die Stralsunder verlangen tausend lübsche Gulden Lösegeld!“ antwortete einer der Ratsherren.


  „Sollen sie haben!“ rief Klaus Störtebeker erfreut. „Ich danke Euch, Ihr Herren!“
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  ,Seetiger‘, ‚Seeschäumer‘ und, Seerenner‘ sowie drei weitere, gut ausgerüstete Koggen verließen den Hafen von Wismar. Den Oberbefehl über diese Vitalierflotte hatte Klaus Störtebeker. Den Herzögen von Mecklenburg war daran gelegen, ihrem Verwandten, dem jungen Johann, der Stockholm verteidigte, schnelle und durchschlagende Hilfe zu geben, darum waren sie mit dem verwegenen Plan, Gotland zu erobern und zum Stützpunkt der deutschen Partei in den nordischen Kämpfen zu machen, einverstanden. Von den Ratsherren, die sich gleichfalls einverstanden erklärt hatten, mochten manche hoffen, daß die wagemutigen und ihnen schon unheimlich werdenden Freibeuter-Verbündeten bei solchem Unternehmen zugrunde gingen, denn Wisby war eine mächtige Festung und hielt eine stattliche Schar Kriegsleute in seinen Mauern unter Waffen.
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  Die Ratsherren in Wismar, Rostock und Ribnitz, sämtlich Kaufleute, ‚Krämer‘, wie sie sich bescheiden nannten, hatten längst erkannt, daß durch diese Kriegswirren und die damit verbundene wachsende Unsicherheit auf dem Meere sie die am ärgsten Betroffenen waren. Sie hatten keine dynastischen Interessen, ihnen war im Grunde gleichgültig, wer über Schweden herrschte, wenn ihnen nur das Recht, Handel zu treiben, gesichert und die Schiffsstraßen geschützt wurden. Sie wollten nichts als Handel treiben und Geld verdienen. Um stark genug zu sein, bei den Fürsten ihre Rechte durchzusetzen, hatten sie ihren Städtebund gegründet, die Hansa, in der die große, mächtige Reichsstadt Lübeck führend war. Wismar, Rostock und Ribnitz waren aber keine Reichsstädte, sondern unterstanden den Herzögen von Mecklenburg, doch sie gehörten ebenfalls der Hansa an, die im Kampf der mecklenburgischen Herzöge gegen die dänische Königin neutral geblieben war, aber heimlich mit Dänemark Verhandlungen pflog, denn Wulf Wulflam war ein geschickter und durchtriebener Mittelsmann. Die Hansastädte übten einen starken Druck auf ihre mecklenburgischen Bundesstädte aus und drohten mit Verhansung, also mit Ausschluß aus dem Hansabund und Verfemung, wenn diese weiterhin den Piraten Vorschub leisteten.


  Von all dem wußte Klaus Störtebeker nichts. Einzig Magister Wigbold durchschaute die Absichten der Patrizier. Verrat und Treubruch, das wußte er, mußte von dieser Seite eines Tages kommen. Störtebeker lachte über derartige Befürchtungen. Die Zukunft scherte ihn wenig; er lebte für die Gegenwart, für das nahe Ziel, das er sich gesetzt. Er nahm wahr, was sich ihm bot. Über Möglichkeiten, die in der Ferne lagen, zu grübeln, war nicht seine Art. Kommt Zeit, kommt Rat. Was er wollte, wußte er: frei sein, niemandes Knecht sein. Und seine Feinde kannte er auch, sie hießen Wulflam. Und dazu gehörten auch die, die zwar nicht so hießen, aber den Wulflams gleichgeartet waren, und kein Patrizier war ohne Sünde.


  Fröhlich, siegeszuversichtlich, berauscht von der Macht, die er mit seinen Schiffen darstellte, stand er am Steuer seines ‚Seetigers‘ und sah über die fünf stattlichen Koggen, die ihm folgten. Blickte er voraus über das weite, freie Meer, das seine Heimat geworden war, so dachte er an die große Insel mit der reichen Handelsstadt, in der sich Wulveken Wulflam befand. Und daran, daß der Tag der Vergeltung bevorstand.
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  Kurz vor Gotland stieß Störtebekers Schiff auf vier Vitalierschiffe unter dem Kommando des Hauptmanns Arndt Stück. Störtebeker verlangte, daß sie sich seinem Oberkommando unterstellten und mit gegen Wisby zögen. Arndt Stück sträubte sich. Noch als Klaus Störtebeker ihm die Vollmacht des Rats von Wismar wies, versuchte er, sich dieser Aufgabe zu entziehen. Da erklärte Störtebeker, er werde, wenn er sich weigerte zu gehorchen, gezwungen sein, seine Schiffe als feindliche zu betrachten. Da fügte sich Arndt Stück, denn er wußte, daß seine Schiffsmänner nicht gegen Störtebekers Gesellen kämpfen würden.


  Mit zehn starken Kriegskoggen erschienen die Vitalier überraschend vor Wisby. Klaus Störtebeker kannte von seiner Fahrt auf der ‚Sancta Genoveva‘ Hafengewässer und Küste. Bevor er jedoch die Stadt angriff, versuchte er, eine kampflose Übergabe zu erreichen. Er wollte die reiche und feste Stadt erhalten, wollte sie als Stützpunkt haben. Eine in Trümmer gelegte Stadt und Festung konnte nicht viel nutzen.


  Wisby war unermeßlich reich; Klaus stellte die Forderung: eine Tonne Gold oder die Auslieferung Wulveken Wulflams sowie ausreichende Lebensmittel für seine Schiffe und freiwillige Unterstützung der belagerten Stadt Stockholm durch die Bürgerschaft der Stadt.


  Der Rat lehnte diese Forderung rundweg ab und schickte Eilboten an die Dänenkönigin, die pommerschen Herzöge und den Deutschritter-Orden mit der Bitte um Hilfe gegen die Vitalier.


  Die Stadt Wisby, 1361 vom Dänenkönig Waldemar Atterdag bestürmt und verwüstet, war von der säumigen Bürgerschaft noch immer nicht völlig hergestellt. Die Stadtmauer war an verschiedenen Stellen nur notdürftig wieder aufgebaut. Dies machte sich Störtebeker zunutze. Nicht unmittelbar am Hafen, sondern an Küstenstrichen nahe der Stadt setzte er in einer mondlosen Nacht seine Gesellen an Land, lud Rammböcke und Geschütze aus und griff nach genau festgelegtem Plan die Stadt von vier Seiten zugleich an. An der Spitze seiner Hauptmacht überrumpelte er das Osttor und drang ins Innere der Stadt.


  Als der Morgen aus dem Meere heraufdämmerte, war Wisby im Besitze der Vitalier; die Reste der Verteidiger hatten sich in die festen Kirchen Sanct Clemens, Sanct Nicolaus und Drosten zurückgezogen. Störtebeker schritt begleitet von Michael Gödeke und Magister Wigbold ins Rathaus und verlangte, den Rat zu sprechen.


  Er mußte eine Weile warten, denn die Ratsherren hatten sich in ihrer Angst verkrochen und waren schwer auffindbar. Der Mannhafteste unter ihnen, der zweite Bürgermeister Engelbert Tiedemann, ein deutscher Kaufherr, trat den gefürchteten Vitaliern entgegen. Störtebeker verlangte einundeinehalbe Tonne Gold oder die Auslieferung Wulflams, der sich in der Stadt versteckt hielt. Außerdem sämtliche im Hafen liegende Schiffe, ausreichende Lebensmittel für seine Flotte und unverzügliche Hilfe für das belagerte Stockholm.


  Der Bürgermeister machte Einwände. Er wisse nicht, wo sich Wulveken Wulflam aufhalte. Die Stadt führe mit niemandem Krieg. Die Bürger hätten sich bis auf den heutigen Tag noch nicht von dem grausamen Wüten Waldemar Atterdags erholt; die Stadt liege danieder und sei bettelarm.


  „Nach Zentnern wiegen die Goten das Gold“, rief Klaus Störtebeker hohnvoll: „Zum Spiel dienen edelste Steine…“


  „Das war einmal“, sagte der Bürgermeister.


  „Und wird wohl wieder einmal werden, was?“ fragte Störtebeker.


  „So Gott will!“


  „Nie wieder“, schrie Störtebeker. „Wenn ihr nicht sofort Wulveken Wulflam, den königlich dänischen Vogt von Schonen, ausliefert, bleibt in der Stadt kein Stein auf dem andern!“


  Bürgermeister Tiedemann sah dem tobenden Sieger schweigend, aber fest und entschlossen ins Gesicht.


  Störtebeker zog sein Schwert und stützte sich darauf: „Nun? Was sagt der Rat der Stadt?“


  Magister Wigbold näherte sich Störtebeker und legte ihm seine Hand auf die Schulter: „Keine Unbedachtsamkeiten, Störtebeker. Bedenken wir…“


  Störtebeker schüttelte des Freundes Hand ab. Er keuchte vor Wut über diesen halsstarrigen Bürgermeister, diesen Helfershelfer Wulflams, diesen erbärmlichen Krämer, der ihm zu trotzen wagte. Das Blut schoß ihm in heftigen Strömen zu Kopf. Die Stirnadern schwollen ihm an. Er machte noch einen Schritt auf den Bürgermeister zu, so drohend, daß sich die Ratsherren noch mehr gegen die Wand des Ratszimmers zurückzogen. Nur Bürgermeister Tiedemann wich nicht von der Stelle und hielt dem Blick des fürchterlichen Eindringlings stand. Und diese mannhafte Haltung, die Störtebeker nie von einem ‚Krämer‘ erwartet hatte, raubte ihm vollends jede Beherrschung. In einem Anfall von Raserei schrie er: „Ja oder nein? Atterdag forderte drei Tonnen Gold. Aber Atterdag war im Zerstören ein Stümper. Ich will kein Gold, ich will den Vogt. Ja oder nein?“


  „Wir sind arm!“ wiederholte der Bürgermeister.


  „Das wollen wir sehen“, brüllte Störtebeker, wandte sich um und rief seinen Gesellen zu: „Plündert die Stadt! Sucht den Vogt Wulveken Wulflam! Treibt das Bürgervolk in die Kirchen. Steckt jedes Haus in Brand! Reißt die Mauern ein! Sorgt, daß Wisby aufgehört hat zu bestehen!“


  In das Jubelgeheul der Schiffsleute klang lautes Jammern der Ratsherren. Störtebeker blickte auf den Bürgermeister. Der jammerte nicht und bewahrte seine stolze, trotzige Haltung. Am liebsten hätte Störtebeker diesen Frechling mit einem Schwerthieb niedergehauen.


  Magister Wigbold trat abermals an Störtebeker heran: „Vergißt du unseren Plan?“


  Michael Gödeke mengte sich ein: „Was haben wir gewonnen, wenn dein Befehl ausgeführt wird?“


  „Alle Reichtümer dieser armen Stadt“, antwortete Störtebeker, dabei ‚armen Stadt‘ höhnisch betonend.


  „Aber einen festen Hafen und Stützpunkt verloren“, erwiderte unwillig Gödeke.


  „Zieh deinen Befehl zurück“, rief Wigbold.


  Störtebeker blickte auf den Bürgermeister, der immer noch wie versteinert auf seinem Platz stand und auf die Piratenführer blickte.


  „Nein“, antwortete Störtebeker.


  „Du wirst es bereuen“, meinte Gödeke.


  „Und alles verderben!“ fügte Wigbold zu.


  Störtebeker starrte unverwandt auf den Bürgermeister, und ihm war, als stünde ein Wulflam dort, einer dieser unbeugsamen, grausamen, selbstsüchtigen Wölfe. Und Klaus Störtebeker ward noch unbeugsamer.
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  Zwei Tage räuberten und mordeten die Vitalier in Wisby. Die einst blühende Stadt brannte an verschiedenen Stellen. Hunderte Bürger lagen tot in ihren Häusern und in den Gassen. Wagenweise wurde die Beute in den Hafen gefahren und auf Schiffe verladen. Hinter Störtebeker, der mit dem Schwert in der Faust von einem Ende der Stadt zum anderen lief, ohne zu finden, was er suchte, kamen am zweiten Tag dieses Vernichtungswütens Schiffsgesellen des Magisters gelaufen. Der Magister rief ihn zu Hilfe. Er solle ungesäumt kommen. Störtebeker rannte durch die Gassen und die breiten, steinernen Treppen eines Handelshauses hinauf.


  In einem geräumigen Stall kämpfte Magister Wigbold mit einem Hünen von Menschen, der, mit dem Rücken zur Wand, sich mit einem langen, breiten Schwert wacker zur Wehr setzte.


  „Endlich“, schrie Wigbold, als er Störtebekers ansichtig wurde. Er ließ von seinem Gegner ab und forderte Klaus Störtebeker mit einer Handbewegung auf, seinen Platz einzunehmen. „Nun, nur zu!“ rief er, da dieser ihn erstaunt ansah. „Dein Wulflam! Kennst ihn wohl nicht wieder, den Schonenvogt?“


  Störtebeker riß das Schwert aus der Scheide und ging, keinen Blick von seinem Todfeind lassend, auf diesen zu. Vogt Wulflam war in die Jahre gekommen, wohl schon über fünfzig. Mit dem mächtigen, dunklen Bart sah er seinem Vater Bertram verblüffend ähnlich. Hatte auch dessen verschlagenen, kalten Blick.


  Magister Wigbold blieb an der Tür stehen. Um ihn herum seine Gesellen. Schweigend blickten sie auf die beiden Männer, die sich mit dem Schwert in den Fäusten gegenüberstanden.


  „Wulveken Wulflam“, begann Klaus Störtebeker, „weißt du, daß du jetzt zahlen mußt?“


  „Fünftausend Golddukaten“, antwortete Wulflam, „wenn man mir freies Geleit nach Stralsund sichert.“


  Klaus Störtebeker lachte wild auf. „Gold?“ schrie er, „Gold?… Davon ist nicht genug auf der Welt, um dich loszukaufen. Wulveken Wulflam, ich bin der Rächer Hermann Hosangs, des volksfreundlichen Kaufherrn von Stralsund, den du und deine Sippe unschuldig hast rädern lassen… Ich bin der Rächer der acht Oldermänner auf Schonen, die du hast auspeitschen lassen, um die Vittenkasse – sechstausend Mark – rauben zu können… Ich bin der Rächer Gerd Windmakers, den du und deine Sippe seit Jahren im Kerker von Stralsund gefangen hältst… Ich bin der Rächer zahlloser armer Bürger von Stralsund, die du und deine Sippe entrechtet, mißhandelt und ausgeräubert hast… Ich bin der unversöhnliche Todfeind aller Volksfeinde… So, jetzt weist du, wer ich bin, wehre dich, Schurke!“


  Nach diesen Worten drang Klaus Störtebeker ungestüm auf Wulveken Wulflam ein, der in sprachlosem Erstaunen dastand und zu verwundert war, um die wuchtigen Hiebe Störtebekers abwehren zu können. Nach kurzem Kampf traf Wulflam ein furchtbarer Schlag an den Kopf. Er taumelte. Ein zweiter Schwerthieb fuhr tief in seine linke Schulter. Das Schwert entfiel ihm. Da warf auch Störtebeker sein Schwert hin, umklammerte Wulflam mit seinen Armen und legte ihn in Fesseln. Seine Gesellen stimmten ein Siegesgeschrei an.


  Störtebeker schloß den Magister in seine Arme. Das war sein Dank, daß er ihm seine Rache gelassen hatte.


  Am andern Tag stand Wulveken Wulflam vor dem Gericht der Vitalier. Als gemeiner Verbrecher wurde er auf dem Marktplatz von Wisby enthauptet. Sein Kopf wurde am Bugsprit des ‚Seetigers‘ befestigt.
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  DIE LIKEDEELER


  Die Insel Gotland war von den Vitaliern erobert; die Stadt Wisby zerstört. Nie sollte sie sich von der Zerstörung durch die Piraten erholen, sollte fortan für alle Zeiten ein kümmerliches, weltvergessenes Nest bleiben, von dessen einstiger Größe und Reichtum nur die riesigen Mauern und die vielen Kirchenruinen Zeugnis ablegten.


  Störtebeker hatte einen Teil seiner Rache vollendet; an Gold und Schätzen lag ihm wenig. Nun, nachdem seine Gesellen Wisby erobert hatten, strömten von allen Seiten die Vitalier herbei, die unter dem Kommando adliger Schiffshauptleute standen. Henning Manteuffel kam von Stockholm und nahm im Namen seiner Herren, der Herzöge von Mecklenburg, Besitz von der Insel. Anscheinend fürchtete er, die drei unzertrennlichen plebejischen Piratenführer würden Gotland als ihren Landerwerb betrachten. Heinrich von Lüchow kam mit seinen beiden Schiffen von einer Kaperfahrt in den Sund flugs nach Gotland, um womöglich noch einige Überreste der Beute zu erhaschen. Auch Ritter von Epp fand sich mit seiner Kogge ein, sowie Marquard Preen, der in Rostock weilte und sich vorher den Titel eines Statthalters von Gotland verleihen ließ.
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  Dies Treiben ekelte Klaus Störtebeker. Er ließ die adligen Seeräuber unter sich und verließ mit Michael Gödeke und Magister Wigbold die Stadt. Nach Wismar wollte er. Womöglich war Gerd schon aus der Stralsunder Haft entlassen und wartete. Und dann wollte er sich nicht in einem Hafen festsetzen. Das Meer war seine Heimat. Zu Kampf und Kaperfahrt trieb es ihn. Auch lebte noch einer der Wulflams. Ihn galt es aufzustöbern. Das ganze Geschlecht wollte er ausrotten; nicht einer sollte am Leben bleiben. Und nicht nur diese Wulflams, alle hochmütigen, volksfeindlichen Patrizier waren seine erklärten Feinde. Stand er am Steuer seines Schiffes, sah er Wulveken Wulflams Kopf am Bugspriet, schlug sein Herz stärker vor Genugtuung. Auch er war einmal ein Lamm gewesen, daß jener Wolf mit einem Biß hätte zerreißen können. Diesem Schicksal war er aus eigener Kraft entgangen, damit dem ärgsten aller Übel, dem feigen Ertragen von Unrecht. Wer von den Panzerfäusten der Ritter und Patrizier nicht zerschmettert werden wollte, mußte selber seine Fäuste panzern… Einmal hatte er zu einem Unrecht geschwiegen. Noch heute schämte er sich dessen. Hosang, der Kaufherr, vernachlässigte sein Schwert; er glaubte an Recht und Gerechtigkeit. Dieser Aberglaube ist verhängnisvoller als jener, den die Pfaffen lehren. Der eigenen Kraft vertrauen und sein eigenes Recht erkämpfen, nur das hat Bestand.


  Klaus Störtebeker war ein Mann geworden, der gelernt hatte, daß leben ‚kämpfen‘ hieß. Auf dem Meere war er herangewachsen, in ständigem Kampf. Hier war’s nicht anders zugegangen als auf dem Lande, in den Städten, in den Dörfern. Man mußte stark sein. Lebte man unter Wölfen, mußte man ein Tiger sein.


  Das etwa war Störtebekers Lebensphilosophie. Oftmals kamen ihm aber auch Gedanken, die, vom Magister genährt, ihn nachdenklich stimmten. War er nicht ebenfalls ein Herr geworden, der über eine Schar Gesellen herrschte? Von aller Beute bekam er als Schiffshauptmann den größten Teil. Er war der Richter an Bord; sein Wort war Gesetz. Sein Wort entschied über Kampf oder Rückzug. Gewiß, er war seinen Gesellen ein besserer Kumpan als ein Manteuffel oder Preen. Und er hatte auf seinem Schiff für die Verwundeten einen Krankenraum und einen Doktorraum herrichten lassen, was beileibe nicht jedes Schiff hatte. Er duldete auf seinem Schiff kein Unrecht, keine Vorrechte. Der Tapferste stand im Ansehen am höchsten. Gewiß, gewiß, – dennoch, seine Stellung als Schiffshauptmann war nicht anders als die eines Manteuffel oder Preen. Über diese Frage sprach er oft mit dem Magister und Gödeke, und es war dann, als hätten alle drei ein schlechtes Gewissen. Sie fühlten, ihr Verhältnis zu ihren Schiffsleuten krankte an einem alten, verhaßten Leiden, daß ‚Herren und Knechte‘ hieß. Wie war dem nur abzuhelfen? Sie mochten noch so leutselig und peinlich gerecht sein, diesem Übelstand kamen sie nicht bei. Mußte einer Herr sein? Stimmte das, dann hatten doch die Wulflams recht?


  [image: pic052]



  Bei Bornholm sichtete Kinderbaß, der im Mastkorb Ausschau hielt, ein Schiff. Sofort begann die Jagd. Zehn Stunden hetzte der ‚Seetiger‘ die fremde Kogge, bis sie auf Rufweite erreicht war. Ein Stralsunder Schiff war es. Klaus stieß vor Freude einen lauten Schrei aus. Wenn der zweite Wulflam darauf wäre! Aber nein, der war ja aus Stralsund vertrieben und bei der Dänenkönigin. Weshalb aber sollte Wulf Wulflam nach Stralsund fahren? Das fiel Störtebeker jetzt erst ein. Darüber zu grübeln, war aber keine Zeit; die Stralsunder Kogge mußte gekapert werden…


  Da die Kogge sich zum Kampf rüstete, die Schiffsknechte ihre Handbeile und Schwerter schwangen, befahl Störtebeker, die Piratenflagge zu hissen. Fast eine Seemeile entfernt kamen der ‚Seerenner‘ und der ‚Seeschäumer‘ heran. Die drei Schiffe waren nicht hintereinander, sondern in breitester Front gefahren, um so in einem größeren Umkreis das Meer überblicken zu können.


  Als die Stralsunder Schiffsleute auf dem ‚Seetiger‘ die Flagge Klaus Störtebekers sahen, die einen Tiger im Ansprung darstellte, warfen sie die Waffen auf die Planken und weigerten sich zu kämpfen. Störtebeker hatte die feste Stadt Wisby gestürmt, wie sollte ihm ein einfaches, wenn auch noch so gut ausgerüstetes Schiff widerstehen können? An Bord der Stralsunder Kogge befanden sich zwölf Ratsherren, die in Carlskrona mit den schwedischen Reichsräten verhandelt hatten, wie man der Piratenplage auf dem Baltischen Meer gemeinsam Herr werden könne. Nun sollten sie in die Hände des fürchterlichsten aller Piraten fallen? Sie sahen ihren sicheren Tod vor Augen und klagten und jammerten, fielen in die Knie und hofften auf ein Wunder.


  Störtebeker legte längsseits und enterte kampflos die Kogge. Nein, kein Wulflam war an Bord. Der war, Störtebeker erfuhr es durch die Ratsherren, die um ihr Leben bettelten, Stralsunds Bürgermeister geworden. Die Volkspartei war vernichtet worden und Karsten Sarnow enthauptet.


  „Und ihr gehört zur Wulflam-Partei?“ herrschte Störtebeker die Ratsherren an.


  Die antworteten mit Klagen und Jammern, hoben ihre Hände, baten flehentlich um ihr Leben und versprachen ein hohes Lösegeld. Lösegeld? Störtebeker überlegte. Gewöhnlich wurden gefangene Patrizier kurzerhand ins Meer geworfen; Störtebeker dachte diesmal an Gerd. Warf er diese Ratsleute ins Meer, würde Wulflam an dem gefangenen Gerd möglicherweise Vergeltung üben.


  Auf dem Deck der Stralsunder Kogge befanden sich einige Dutzend Heringstonnen. Störtebeker blickte auf die Tonnen, dann auf die angstschlotternden Ratsherren und lächelte in seinen rötlichblonden Bart.


  Von den Schiffsknechten wollten nach Befragen achtzehn auf dem ‚Seetiger‘ bleiben; die übrigen elf drängten scheu zu den Ratsherren. Störtebeker hatte allen das Leben versprochen. Er hatte sogar erklärt, sie persönlich nach Stralsund schaffen zu wollen.


  Die Schiffsleute vom ‚Seetiger‘ entleerten auf Störtebekers Anordnung die Heringsfässer. Die aus dem Meer gefischten Tiere wurden in gesalzenem Zustand wieder hineingeworfen. Dann mußte ein Ratsherr nach dem anderen in eine Heringstonne steigen. Die halbierten Deckel, innen ausgerundet, wurden alsdann wieder auf die Tonnen genagelt. So hockten die Ratsherren in den Tonnen, nur ihre Köpfe ragten heraus, und die blickten gar kläglich in die Welt. Noch immer schienen sie zu fürchten, samt der Tonne ins Meer geworfen zu werden.


  Störtebeker ließ sie mittschiffs aufstellen und zählte dreiundzwanzig Tonnen mit Inhalt. Sowie Störtebeker sich sehen ließ, wurde er von den Ratsherren angebettelt, und die von ihnen gebotenen Lösegelder stiegen immer höher. Klaus Störtebeker wollte als Lösegeld nur eins: Gerd.
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  Die Stralsunder Kogge, ein schnelles, festes Schiff, wurde nicht versenkt. Kinderbaß wurde Schiffsmann dieses Fahrzeugs. Da die Kogge kleiner war als die Störtebekers, nannte Kinderbaß sie ‚Seekatze‘. Während er sich auf seinem neuen Schiff einrichtete und seine Schiffsleute auswählte, kam Magister Wigbold auf Störtebekers Schiff. Er lachte laut über die Tonnenparade und packte den einen und den anderen der Ratsherren spaßend an der Nase, nannte sie ‚Tonnenreiter‘, ‚Tonnenbäuche‘ und schimpfte, als unangenehme Gerüche in seine Nase zogen, sie sollten sich gefälligst manierlich benehmen und auch auf einem Piratenschiff ihre gute Erziehung nicht vergessen.


  Störtebeker hatte ihn zu sich gebeten, weil der Magister ein Schreiben an den Rat von Stralsund aufsetzen sollte. Störtebeker wollte in der Nacht die gefüllten Tonnen am Hafen von Stralsund absetzen und dazu das angeforderte Lösegeld für Gerd. Wenn dieser noch nicht in Freiheit gesetzt sein sollte, so würde der Rat es daraufhin wohl verfügen. Zumal den gefangenen Ratsherren kein Leid zugefügt worden war.


  ,Seeschäumer‘, ‚Seerenner‘ und ‚Seekatze‘ blieben als Wache und Schutz vor der Hafeneinfahrt, indes Klaus Störtebeker sein Schiff lautlos in den ihm so gut bekannten inneren Hafen lenkte. Das Schiff hatte die Mole erreicht, als ein alter Hafenwächter, der vor dem verschlossenen Hafentor patroullierte, herankam und den nächtlichen Gast in Augenschein nehmen wollte. Der flinkeste von Störtebekers Schiffsleuten sprang auf die Mole und riß im Sprung den Alten zu Boden. Es war nicht schwer, ihn zu binden. Flugs war das Schiff festgemacht, und sofort wurde begonnen, die lebenden Tonnen an Land zu trudeln. Die Ratsherren sperrten die Augen auf, als sie sahen, daß Störtebeker in dieser tollkühnen Weise sein Versprechen wahrmachte. Sie wurden in ihren Tonnengefängnissen zwar noch tüchtig gerüttelt und getrudelt, daß manchem die Sinne schwanden, dennoch waren sie heilfroh, daß alles so endete.


  Der alte Nachtwächter wurde rittlings auf eine leere Tonne gebunden. Die Schiffsleute steckten ihm seine Hellebarde in die Hand, und Klaus Störtebeker legte vor ihm das Schreiben an den Rat der Stadt und einen drallen Sack mit tausend lübschen Gulden nieder.


  So leise, wie sie gekommen, machten sie sich alsdann wieder davon. Die Gefangenen blickten ihnen aufatmend nach und hoben ihre leidenden Gesichter zum Himmel, sehnsüchtig den Mond erwartend.
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  Die vier Piratenschiffe fuhren den Hafen von Wismar an. Im Rathaus befanden sich gerade einige Ratsherren aus Lübeck, um den Rat von Wismar zum letztenmal an seine Bundesverpflichtungen zu mahnen. Sie erklärten sich bereit, Wismar und Rostock gegen die Herzöge von Mecklenburg zu verteidigen, wenn es mit diesen zum Bruch kommen sollte. Die Patrizier, nur das eine Ziel vor Augen, die Piraten, die ihnen zu mächtig geworden waren, vom Meere zu vertreiben, waren bereit, Stockholm an Margarete von Dänemark auszuliefern, wenn diese sich urkundlich verpflichtete, die Handelsrechte der Hansa anzuerkennen.


  Die Beratung wurde sofort unterbrochen, als die Piratenschiffe gemeldet wurden. Da es schlecht ging, die Schiffsführer warten zu lassen, empfing sie der Rat. Klaus Störtebeker wurde wegen seiner außerordentlichen Leistung bei der Erstürmung von Wisby freigebig mit Lob bedacht. Die Ratsherren taten zufrieden wie nie zuvor, und Klaus Störtebeker wunderte sich über das ungewöhnliche gute Einvernehmen, das anscheinend bestand. Der Magister aber, der besser in den Gesichtern der Menschen zu lesen verstand, wurde doppelt mißtrauisch. Er fing einige im geheimen gewechselte Blicke der Ratsherren auf, sah bald hier, bald dort Ratsherren miteinander flüstern, und daß sie nichts Wohlwollendes über ihre Piratenverbündeten zu äußern hatten, das verrieten ihre erschreckten und auch bösartigen Augen.


  Störtebeker verlangte für seine Beute offenen Markt, der ihm und den anderen Schiffshauptleuten bereitwilligst gewährt wurde. Gerd Windmaker war immer noch nicht befreit worden. Der Rat der Stadt erklärte sich aber bereit, sofort einen reitenden Boten nach Stralsund zu entsenden.


  „Ich wittere Verrat“, sagte Magister Wigbold, als sie zu dritt das Rathaus verließen und nach dem Hafen hinuntergingen. „Nie ohne Waffen gehen“, riet er, „und die Schiffe ständig in Alarm halten.“


  „Mir will auch scheinen, daß die Ratsherren heimlich gegen uns sind“, stimmte Gödeke zu. „Ihre Freundlichkeit ist Heuchelei.“


  „Das machen unsere Erfolge“, entgegnete Störtebeker. „Vielleicht denken sie auch: wenn die Wisby stürmen konnten, dann Wismar noch viel leichter.“ Und er lachte übermütig.


  „Eben! Eben!“ bemerkte Wigbold. „Wenn sie so denken, heißt es Gefahr.“


  „Für sie!“ rief Störtebeker immer noch lachend.


  „Nein, für uns“, antwortete der Magister trocken.


  Drei Tage lief Wismars Volk zum Hafen, um die Piratenbeute zu kaufen. Die Schiffsleute setzten billige Preise. Mancherlei Tand und wohl auch gutes Silberzeug, auf das ein junges Ding begehrliche Blicke warf, bekam es von den Schiffsleuten für einen freundlichen Blick. Bisweilen ließen sich die Gesellen ihre Kostbarkeiten wohl auch teuer bezahlen. Aber knauserig waren sie nicht; sie gaben mit vollen Händen, sie hingen nicht an Geld und Gut. Kam ein Mütterchen und zeigte ihre abgearbeiteten Hände, ihre vertränten Augen und erzählte den ‚Herren Piraten‘ von ihren vielen hungrigen Kinderchen, dann reichten sehnige Hände, die wenige Tage zuvor noch Menschen zerfetzt hatten, voller Mitleid reichliche Geschenke.


  Störtebeker stand am Heck seines Schiffes und blickte auf das Bürgervolk, das sich an der Mole drängte und mit seinen Gesellen feilschte. Da sah er, wie sich ein Ratsbote durch die Menge zwängte. Er behielt ihn im Auge und rief vom Heck: „Marten, frag den Boten, wen er sucht!“


  „Der Gefangene aus Stralsund ist gekommen.“


  „Gerd!“ schrie Störtebeker. „Wo ist er?“


  „Im Rathaus“, sagte der Bote.


  „Zum Teufel auch, was läßt man ihn nicht kommen?“ Störtebeker schnallte sein Schwert um, stülpte sein Barett auf, denn er wollte doch vor dem Freund, den er so viele Jahre nicht gesehen hatte, etwas darstellen. „Gerd! Gerd!“ flüsterte er, glücklich wie ein Kind. Zwanzig Jahre fast waren vergangen, seit er ihn zuletzt gesehen. ‚Und ich habe ihn aus seinem Kerkerloch herausgeholt‘, dachte er befriedigt. ‚Die Ratsherren von Stralsund haben prompt geantwortet, das lob ich mir. Na, sie werden über ihre Ratskollegen in den Tonnen nicht schlecht gelacht haben…‘


  Unter solchen Selbstgesprächen machte sich Klaus Störtebeker auf den Weg. Mit großen Sprüngen eilte er die steinerne Rathaustreppe hoch; der Bote konnte kaum folgen.


  Störtebeker stürzte in einen Saal, in welchem einige Ratsherren standen, die ängstliche Blicke auf ihn warfen. Die Ahnung von einem Unheil überkam ihn, als er die verstörten Gesichter sah. Vielleicht hatte man Gerd getötet und die Leiche geschickt? Er blickte sich lauernd um. Da gewahrte er einen lang aufgeschossenen, entsetzlich mageren Menschen in einfachem, grauem Sacktuch. Gerd… Einen langen, struppigen Bart hatte das erbarmungswürdige Wesen, und die Kopfhaare hingen weit über die Schultern und schimmerten grau. ‚Diese Hunde‘, dachte Störtebeker, stumm den Freund betrachtend. ‚Wie die Hunde ihn zugerichtet haben. Was mag er gelitten haben.‘


  „Gerd“, flüsterte er. „Gerd!…“


  Ein Ruck ging durch den hageren Körper. Das Gesicht suchte Klaus.


  „Gerd!“ schrie Klaus gellend. Er stürzte auf den Freund, packte ihn an den dürren Schultern und blickte ihm in das Gesicht, – dies Gesicht, das keins mehr war. Zwei blutigrote Löcher starrten Klaus an. Gerd war geblendet worden. „Gerd“, rief Klaus, „ich bin es, Klaus. Du weißt wohl, dein Freund auf Schonen. Der Schiffsmann auf der ‚Sancta Genoveva‘. Ich habe dich herausgeholt. Dich befreit.“
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  „Klaus?“ flüsterte es.


  „Ja, Gerd, ich bin es, Klaus, dein Freund!“


  „Klaus Störtebeker?“ fragte der Blinde.


  „Ja, Gerd. Und die Hunde, die dir das antaten, die werde ich mir holen, und wenn sie sich in den letzten Hafen der Welt verkröchen.“


  Gerds blutige Augenhöhlen tränten.


  „Da, seht nur, ihr Herren“, rief Klaus Störtebeker, und er drehte Gerd herum, damit die Ratsherren sein geschändetes Gesicht sehen konnten. „So handeln ehrbare Patrizier, Kaufleute und Ratsherren, die über Grausamkeiten der Piraten klagen.“ Und nun wandte er sich wieder an Gerd. „Wer hat es getan, Gerd?“


  „Wulf Wulflam!“


  „Der?“ brüllte Klaus. „Der?“ Eine ganze Weile konnte er nur auf den geblendeten Freund starren. Dann fragte er: „Und wann?“


  „Vor sechs Tagen, als die Ratsherren in den Tonnen an der Mole standen.“


  Störtebeker wich entsetzt zurück. „Da erst? Das war Wulflams Antwort darauf, daß ich zwölf Ratsherren das Leben schenkte?“


  „Du weißt, Klaus“, flüsterte Gerd. „Wulflams Lieblingsstrafe. Hab ich es dir nicht schon auf Schonen gesagt?“


  Klaus drückte den Freund an seine Brust, und Gerd hing in seinen Armen und schluchzte.
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  Ein Heer von fünftausend Kriegern des Deutschritter-Ordens war überraschend auf der Insel Gotland gelandet und hatte nach blutigem Kampfe die Vitalier geschlagen und Wisby eingenommen. Die deutsche Hansa hatte dies Unternehmen nach Kräften gefördert, und die hansischen Städte Wismar und Rostock, in deren Auftrag Gotland von den Vitaliern erobert worden war, hatten ihre eigenen Verbündeten schmählich verraten und in den sicheren Untergang getrieben. Durch energische Vermittlung der Hansastädte Lübeck und Hamburg wurde ein Abkommen zwischen Margarete von Dänemark und den Herzögen von Mecklenburg zustandegebracht. Stockholm wurde von den deutschen Truppen geräumt. Der gefangene Herzog Albrecht von Mecklenburg, einstmaliger König von Schweden, wurde aus der Haft entlassen. Margarete von Dänemark wurde als Königin von Norwegen und Schweden anerkannt. Die beiden verfeindeten Parteien sowie die vermittelnde, also Dänemark, Norwegen und Schweden, Mecklenburg und die Hansastädte, schlossen ein Abkommen, gemeinsam gegen die Freibeuter auf dem Baltischen Meer und der Nordsee vorzugehen.
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  Die adligen Schiffshauptleute Marquard Preen, Henning Manteuffel, Heinrich von Lüchow, Arndt Stück, Ritter von Epp und andere erklärten darauf den Bund der Vitalienbrüder für aufgelöst und trennten sich, zogen sich zum Teil auf ihre festen Schlösser zurück, um in Ruhe ihre Beute zu verzehren, oder segelten nach Osten, um auf eigene Faust weiterhin Piraterie zu treiben.


  Klaus Störtebeker, Michael Gödeke und Magister Wigbold kapitulierten vor den Drohungen dieser übermächtigen Feinde nicht, sondern schlossen sich in ihrem Abwehrkampf noch enger zusammen als bisher und schufen einen neuen Bund.


  Schon als Vitalier hatte Magister Wigbold wiederholt darauf hingewiesen, daß die ungeschriebenen Gesetze, die auf dem Meere galten, denen auf dem Lande durchaus gleich waren. Es gab Herren und Knechte; die einen befahlen, die anderen hatten zu gehorchen. Und die Herren rissen den Hauptteil der Beute an sich, die Knechte mußten sich mit weit weniger begnügen. Die adligen Schiffshauptleute schleppten unermeßliche Beute auf ihre Burgen und ihre Schlupfwinkel. Immer wieder hatte Wigbold darauf hingewiesen, daß es notwendig sei, einen Bund zu schaffen, der auf Gleichheit und Gerechtigkeit aufgebaut war. Sein Vorschlag war: die Schiffsleute sollten ihre Hauptleute selber wählen, und sie sollten das Recht haben, sie jederzeit, wenn sie versagten, abzusetzen. Ferner sollte künftig die Beute gleichmäßig verteilt werden, denn die bisherige Ungleichheit sei die Quelle des Verrats der adligen Schiffshauptleute. Nachdem sie reiche Beute gemacht, hatten sie bereitwilligst ihre Gesellen preisgegeben.


  Die beiden Schiffshauptleute Störtebeker und Gödeke stimmten den Vorschlägen des Magisters zu. Sie traten gemeinsam vor ihre Gesellen, unterbreiteten diesen ihre Vorschläge und fanden begeisterte Zustimmung. Feierlich schlossen die drei Schiffshauptleute ihren neuen Bund.


  Es sollte keinen Oberbefehlshaber unter ihnen geben, und doch wollten sie zueinander stehen wie Brüder, – der Armen Freund und der Reichen Feind. Sie nannten sich fortan Likedeeler, was, ins Hochdeutsche übersetzt, soviel wie Gleichteiler heißt.
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  Gerd saß am liebsten im höchsten Mastkorb des ‚Seetigers‘. Wenn er auch nichts sehen konnte, dort hoch oben spürte er die freien Winde, die über das Meer tobten, besonders gut. Dort oben träumte er von der Weite des Meeres, von dem Glanz, den die Sonne aufs Wasser sandte, den Seeraben, die den Mastkorb umflogen, den Kumpanen, die unter ihm auf dem Deck des Schiffes umherliefen, und dem gerichteten Wulflam, dessen vertrockneter Schädel am Bugspriet der Kogge hing.


  Gerd liebte die Einsamkeit. Dreizehn Jahre Haft hatten ihn verändert. Er sprach selten. Lachte nie. Doch wenn er sich über das Deck des Schiffes tastete, streckten sich Dutzende hilfsbereite Hände nach ihm aus.
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  Neben Klaus liebte Gerd vor allem den Magister Wigbold. Wenn er ihm erzählte, lag ein Leuchten und eine Freude auf seinem grauen, knochigen blinden Gesicht. Der Magister war ein wahrer Zauberer, der es wunderbar verstand, die Vorstellungswelt Gerds zu erleuchten und zu vergrößern. Von den großen, mächtigen Städten im Süden erzählte der Magister. Von ihrem Städtebund, der ein anders gearteter sei als der der Hansa und der den Mächtigsten dieser Erde erfolgreich trotze. Von den Handwerkern, den einfachen Bürgern, die die Herrschaft in diesen Städten angetreten hatten und sie zu unvorstellbarer Blüte und Macht emporrissen. Von den Aufständen gegen die päpstliche Macht in England erzählte er. Von den freien Friesen, dem märchenhaft schönen Lande Flandern. Der Magister war unerschöpflich, alles wußte er, alles kannte er und konnte es Gerd erklären und verständlich machen. Er hatte sogar ein Mittel gefunden, um auf freiem Meere die Himmelsrichtung festzustellen. Sie brauchten sich fortan nicht mehr nur auf die Gestirne verlassen. Eine magnetische Nadel, die so flach und leicht sein mußte, daß sie auf dem Wasser schwamm, hatte die Eigenschaft, daß sie mit der Spitze stets nach Norden ausschlug. Wollte man die nördliche Richtung wissen, brauchte man den Magister nur aufzufordern, das ‚Vaterunser‘ auszulegen, wie er es nannte, und sofort konnte er die genaue Antwort geben. Nun konnte man bei keinem Wetter, auch bei wolkenverhängtem Himmel, in der Fahrtrichtung mehr irren. Aber der Magister verschwieg Gerd, daß die Erfindung der magnetischen Nadel von den Chinesen gemacht worden war und daß Marco Polo sie nach Europa gebracht hatte.


  Der Magister war es auch, der Gerd zum Sprechen bewog. Als sie an einem ruhigen Abend bei Klaus Störtebeker in der Koyge versammelt saßen, gebratenen Butt aßen und französischen Wein tranken, öffnete Gerd zum erstenmal zu einer längeren Erzählung über seine schrecklichen Erlebnisse in Stralsund den Mund. Langsam, abgehackt, tonlos sprach er, ohne Anklage. Als einer der Rädelsführer bei dem mißglückten Aufstand der Bürger, die Hermann Hosang retten und die Wulflams vertreiben wollten, wurde er zu lebenslänglichem Kerker verurteilt und in ein kahles Verlies im Osttor am Hafen geworfen. Drei Jahre war er an Händen und Füßen gekettet. Nach dieser Zeit, zu einem Skelett abgemagert, völlig entkräftet und in einem geistigen Zustand, der an Irrsinn grenzte, wurde er in ein anderes Verlies geworfen, wo sich bereits acht Häftlinge befanden. Das war geschehen, weil die Ratsleute der Stadt zu viele Gefangene gemacht und zu wenig Kerker hatten.


  Von seinen acht Leidensgefährten hatte Gerd erfahren, daß in der Stadt große Umwälzungen vor sich gegangen waren. Die beiden Wulflams waren vertrieben worden. Der alte Wulflam gestorben. Karsten Sarnow war das Haupt der Bürgerschaft. Gerd hatte vor Freude laut aufgeschrien, denn Sarnow, so meinte er, war doch ein Anhänger Hosangs und ein Feind der Wulflams, er werde also doch bald die eingekerkerten Anhänger Hosangs befreien.
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  Doch von einer Befreiung war keine Rede. Seine Mitgefangenen lachten ihn aus und schilderten Karsten Sarnow als eine Kreatur Wulflams. Erwiesen war, daß Karsten Sarnow bei dem Volksaufstand gegen die Tyrannei der Wulflams den in der Stadt befindlichen Wulf Wulflam versteckt und ihm heimlich zur Flucht verholfen hatte. Ein Bürger, der in diesen verräterischen Plan eingeweiht worden war, hatte in Gewissensnot darüber gesprochen und war von Sarnow in Kerkerhaft geworfen worden.


  Gerd wußte auch, weshalb man ihn aus seinem einsamen Verlies geholt hatte. Eine Kriegskogge der Stadt hatte ein Vitalierschiff aufgebracht und sechsundneunzig Gefangene gemacht. Diese wurden in Ketten gelegt und auf die verschiedenen Türme der Stadt verteilt. Sie bekamen nur bitterwenig zu essen, denn sie sollten langsam an Hunger zugrunde gehen. Der letzte der Sechsundneunzig starb nach qualvollen hundertzwanzig Hungertagen. Diese Strafe hatte Karsten Sarnow ersonnen.


  Im vorigen Jahre gelang es heimlichen Anhängern der beiden Wulflams, die mit dem Schreckensregiment Sarnows unzufriedenen Bürger zu einem Aufstand zu bringen. Die Bürger, die sich mit allem, was als Waffe dienen konnte, versehen hatten, zogen vor das Rathaus, verhafteten Karsten Sarnow und vertrieben die übrigen Ratsherren. Am nächsten Tag war Wulf Wulflam wieder da und Herr der Stadt. Er hielt den Bürgern schmeichlerische Reden. Schob alle Schuld auf Karsten Sarnow und stellte ihn, der ihn einstmals zur Freiheit verholfen hatte, vor ein Volksgericht. Karsten Sarnow wurde auf dem Marktplatz, an derselben Stelle, wo Hermann Hosang von den Wulflams gerädert wurde, enthauptet. Dankbarkeit kennen die Wulflams nicht; in ihren Händen sind Menschen nur Werkzeuge. Karsten Sarnow konnte ihnen nicht mehr von Nutzen sein, also wurde er vernichtet.


  Eines Tages wurde Gerd eröffnet, daß seine Befreiung bevorstehe, denn irgendwer habe ein Lösegeld von tausend lübschen Goldgulden angeboten. Gerd zergrübelte sich den Kopf, wer dieser so fürstlich reiche Gönner und Befreier sein könne.


  „Viele Tage vergingen aber noch, bis ich eines Tages von etlichen Bütteln aus dem Verlies geholt wurde.“


  „Ist das Lösegeld eingetroffen?“ fragte ich. Und die Büttel bejahten. Ich war so schwach vor Freude, daß ich zu Boden sank und vor Glück weinte. Die Büttel mußten mich tragen. Aber anstatt in Freiheit gesetzt zu werden, wurde ich in die Folterkammer geschleppt, ins Kellerverlies des Turmes. Als ich mir dessen mit Entsetzen bewußt wurde, fragte ich, ob ich denn nicht in Freiheit gesetzt werde. „Gewiß doch“, antwortete man mir. Da entdeckte ich, an die Mauer gelehnt, Wulf Wulflam, mich stumm anstarrend. Ich riß mich los und lief auf ihn zu und fragte ihn, ob das Lösegeld geschickt worden sei und wann ich in Freiheit gesetzt werde. Er antwortete, in weniger denn einer Stunde werde ich frei sein. Aber, so fügte er hinzu, es wären nicht nur tausend Goldgulden von meinem Gönner und Freund geschickt worden, sondern zugleich zwölf gefangene Ratsherren, denen in der schimpflichsten Weise mitgespielt worden sei. Dafür müsse meinem Gönner und Freund ein kleiner Denkzettel verabreicht werden. Da dieser aber im Augenblick nicht belangbar sei, würde ich herhalten müssen.


  „Er hatte wahr gesprochen, nach Ablauf einer Stunde war ich frei“, schloß Gerd.
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  DIE SEEBRÜDERSCHAFT


  Mit zehn seefesten Schiffen fuhren Klaus Störtebeker, Michael Gödeke und Magister Wigbold im Herbst des Jahres 1397 durch den dänischen Sund, um der norwegischen Hansestadt Bergen einen Besuch abzustatten, da sich diese Stadt am feindlichsten gegenüber den ‚Likedeelern‘ verhielt und trotz Warnung den Vogt Wulf Wulflam in ihre Mauern aufgenommen hatte. Jahrelang hatte Störtebeker die Ostsee durchpflügt, zahlreiche Schiffe gekapert, noch zahlreichere Patrizier der wulflamschen Art den Fischen zum Fraß vorgeworfen, aber Wulf Wulflam, dem Letzten dieses verhaßten Geschlechts, war er nicht begegnet.


  Von einem gefangenen Ratsherrn hatte Störtebeker aber erfahren, daß Wulf Wulflam sich im deutschen Kontor zu Bergen aufhielt.


  Die Schiffe der Likedeeler hatten Sturmwetter abgewartet, um, unbehindert von dänischen Kriegskoggen, durch den Sund zu kommen. Ein orkanartiger Sturm raste, dunkle, tiefhängende Wolken trieben über dem Meere und schütteten zuweilen Wassermengen aus, daß ein Schiff das andere nicht mehr sah. In diesem tosenden Unwetter fuhren die Piratenschiffe an Kopenhagen vorbei, erreichten nach mühevoller Fahrt das Kattegat und steuerten ums Skagerrak.
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  Der Sturmwind brauste heulend mit ungeheurer Kraft gegen sie an. Riesige Wellenmassen prallten gegen die hochbordigen Koggen, warfen die Fahrzeuge die Wellenkämme hinauf und schleuderten sie wieder tief hinab in die gurgelnden, kochenden, strudelnden Täler des Meeres. Zeitweilig standen die Koggen mittschiffs vollständig unter Wasser, nur Maste und Hecks ragten aus den Wasserfluten. Kein Fetzen Leinen war gesetzt; der Wind hätte die Maste im Nu gebrochen. Die Schiffsleute, die an Deck gebraucht wurden, seilten sich an, um von den Sturzwellen nicht über Bord gespült zu werden. Auch Klaus Störtebeker, der bei diesem Unwetter niemand anders an das Ruder des ‚Seetigers‘ ließ, war mit armdicken Tauen an den Ruderschaft geseilt. Die Kogge ächzte und stöhnte unter den Schlägen der Wellen. Gleich Muscheln tanzten die Koggen in dem Wellengebirge. Die Schiffsplanken knirschten, wenn die Sturmwinde das Schiff hin und her schüttelten und aufs Wasser drückten, als wollte es jeden Augenblick mit tausendfachem Krachen auseinanderbersten.


  Einen Augenblick fürchtete Störtebeker, kurz vor der Stunde seiner Rache mit Schiff und Mannschaft zerschmettert zu werden. Erst Wulf Wulflam vor das Schwert bekommen, dann, ja dann mochte ihn ein Unwetter auf den Meeresboden schicken, dann wollte er gern den Seemannstod sterben. Vorher aber… vor dem letzten Sieg, das durfte nicht sein, das würde eine Rechtfertigung alles Unrechts und aller Verbrechen bedeuten. Ganz verzweifelt wurde er, als er bemerkte, daß das Ruder seinen Händen nicht mehr recht gehorchte. Eine Riesenwelle warf den ‚Seeschäumer‘ nah dem ‚Seetiger‘ hoch hinauf, daß man meinte, die Maste berührten die dunklen, regenvollen Wolken, und mit gewaltigem Schwung warf die mächtige Welle die Kogge knapp vor dem ‚Seetiger‘ in ein abgrundtiefes Wasserloch. Einen kurzen Augenblick sah Klaus Störtebeker den Schiffshauptmann Michael Gödeke angeseilt an seinem Ruder stehen. Dieser hob die Hand zum Gruß, mochte etwas rufen, das bei diesem Getöse natürlich unverständlich blieb. Aber er lachte, lachte übers ganze Gesicht, in dem seine langen, nassen Haare klebten.


  Da hob auch Klaus Störtebeker die Hand, schrie sein Ahoi!… und stimmte ein wildes, grimmiges Lachen an. Wir kommen durch, hieß dieses Lachen. Wir geben nicht nach, hieß beider Lachen. Wir lassen uns unsere Rache nicht vereiteln. Wir werden Bergen erreichen, werden Wulf Wulflam stellen, werden die Rache vollenden, werden noch manchen übermütigen Patrizier vor das Schwert bekommen, koste, was es wolle, mochte das Meer noch so toben…


  Nach der furchtbaren Abgrundfahrt, an seinen Seilen hängend, sah Klaus Störtebeker um sich, über sich, unter sich nichts als graue Wassermassen, voraus dann aber, gleich einem zierlichen Spielzeug, Gödekes Kogge hoch auf einem Wellenkamm schaukeln. Und schon schien das ganze Meer sich wieder zu heben, und zugleich wurde der ‚Seetiger‘ niedergerissen in schwindelnde Tiefe.


  Wo war jetzt Michael Gödeke? Wo sein anfeuerndes, ermutigendes Lachen? Wo sein ‚Seeschäumer‘, dies unverwüstliche Schiff? Warum fragte Klaus Störtebeker nicht, wo der ‚Seerenner‘ des Magisters Wigbold war? Und wo die ‚Seekatze‘, die Kinderbaß steuerte? Wo die anderen sechs Koggen, die zu ihrer Flotte gehörten? Klaus Störtebeker hielt nur nach Gödekes Schiff Ausschau. Keiner trotzte so herrlich und sicher wie dieser den Gewalten des Skagerraks. Noch ein jubelndes, anfeuerndes Lächeln Gödekes, dieses besten aller Seefahrer, suchte Störtebeker.


  Schon tauchte der ‚Seetiger‘ in einen neuen Wasserstrudel, und gleichzeitig schoß der ‚Seeschäumer‘ am andern Ende der reißenden Woge hoch bis auf die äußerste Wellenspitze. Und so ging die Fahrt weiter, bald abgrundtief, bald bergehoch, hinab und hinauf, und ringsum zischende, brodelnde Wassermassen; darüberhin heulende, pfeifende Sturmwinde und, alles bedeckend, ein dunkles Dach von drohend schwarzen Wolken…


  Tobe, brülle, donnere, Sturm!… Rast, ihr Wogen!… Öffnet euch, ihr Wolken!… Laßt Himmel und Erde ein einziges Wassermeer sein!… Werft unsere Schiffe in die Hölle und in den Himmel, – wir kommen durch!… Wir kommen durch!… Nach Norwegen wollen wir! Müssen wir! Kommen wir!… Ahoi, ‚Seeschäumer‘!… Ahoi, ‚Seetiger‘!… Ahoi, ‚Seerenner‘!… Ahoi, ‚Seekatze‘!… Auf nach Bergen!… Bezwingt das Skagerrak!
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  Nach sechs Sturmtagen im Skagerrak und an der norwegischen Küste erreichten neun Koggen der Likedeeler den Fjord von Bergen. Eine Kogge war abgetrieben oder untergegangen. Das Meer lag glatt und friedlich, als könne es nicht toben und brüllen. Und vom Himmel schien mild die Sonne herab, als kenne dieser keine Wolken und Regengüsse. Die in riesige Felsen zerklüftete Küste Süd-Norwegens hatte lange, schmale Einschnitte, die sich das Meer gebahnt hatte, Fjorde genannt. Störtebekers Schiffe steuerten einen dieser Fjorde an. Deutlich konnte man am Ende des Fjords die Stadt Bergen erkennen, die wie ein Kranzgebinde das Meeresufer säumte.


  Bevor die Freibeuter zum Sturm auf die Stadt ansetzten, hielten sie eine letzte Beratung ab. Der Magister wagte von Schonung der Stadt zu sprechen, aber Klaus Störtebeker wollte nichts davon hören. Hier befand sich eines der reichsten Kontore der Hansa, und dieser Städtebund war ihr Feind. Die Städte hatten Wulflam zu ihrem Vertrauten gemacht, hatten zum erbarmungslosen Krieg gegen die Seebrüderschaft der Likedeeler aufgerufen. Die Städte hatten gebilligt, daß ein Karsten Sarnow in Stralsund gefangene Vitalier langsam verhungern ließ. Die Patrizier der Hansastädte stellten sich allemal hinter Wulflam; er war Fleisch von ihrem Fleisch, sie alle waren geartet wie er. Kampf gegen die Wulflams hieß Kampf gegen die Hansa-Patrizier, die von Wulflams geführt wurden. Bergen muß zerstört werden, verlangte Klaus Störtebeker. Die Beute wird unermeßlich sein, aber ich will keinen Anteil daran haben; ich will nur Wulf Wulflam. Auf die Knie sinken soll das Scheusal vor Gerd. Die Füße soll er ihm küssen und ihn um Gnade anflehen. Und dann wollen wir ihn stäupen[11] und ihm sämtliche Glieder einzeln brechen. Sein wölfisches Haupt soll neben dem seines Bruders am Bugspriet des ‚Seetigers‘ hängen.


  Am frühen Morgen des anderen Tages fuhren die Freibeuterschiffe tiefer in den Fjord ein, versenkten nach kurzem Gefecht drei Koggen und zwei Wachtschiffe, die ihnen den Weg versperren wollten, machten unterhalb der Königsburg Bergenhus an der Tyskebryggen[12] fest, schlugen den Widerstand der Kaufherren und ihrer Knechte schnell nieder und drangen mordend, brennend und sengend durch die engen, winkelreichen Gassen der Hafenstadt…
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  Irgendwie kam das Gerücht zu Klaus Störtebeker, Wulf Wulflam befinde sich im Bergenhus, auf dem Königsschloß. Mit einer kleinen Schar Gesellen vom ‚Seetiger‘ stürzte Störtebeker nach dem am Eingang des Fjords gelegenen Schloß. Eine Schar Kriegsknechte trat ihnen entgegen, an Zahl und Bewaffnung den Freibeutern bedeutend überlegen. Störtebeker rannte mit derartigem Ungetüm gegen sie an, daß sie ins Wanken kamen und unter den wilden Hieben der Freibeuter zurückwichen. Ins Handgemenge verwickelt konnten sie bei ihrem Rückzug die Burgbrücke nicht mehr hochziehen und die Tore nicht mehr verriegeln; der Kampf setzte sich im Innern des Schlosses fort…


  Von einem Saal in den andern rannte Klaus Störtebeker und schrie: „Wulf Wulflam!… Schuft, Mörder, Augenausstecher!… Stehe ein für deine Taten!… Stelle dich zu einem ehrlichen Männerkampf!… Verkrieche dich nicht wie ein feiges, flennendes Weib!… Wulf Wulflam!… Wulf Wulflam!…“


  Der Rest der hansischen Kriegsknechte war, nachdem er aus der Königshalle hinausgeschlagen war, nach dem Badehaus zurückgewichen. Auf den Mauern und den jäh abstürzenden Felsen fanden die letzten Kämpfe statt.


  Tief unten lag das Meer. Unter den letzten zehn Knechten, die sich tapfer wehrten, befand sich Wulf Wulflam, der längst wußte, was für ein gefährlicher Feind ihn aufgestöbert hatte. Sein Entschluß war, diesem Feind nicht lebend in die Hände zu fallen. Das Schloß hatten seine Knechte räumen müssen; sie verteidigten sich nun mit dem Mute der Verzweiflung auf einem mächtigen Felsen, der schwer zugänglich und leicht zu verteidigen war.


  Armbrustschützen der Piraten stellten sich am Fuße des Felsens auf und schossen auf die hansischen Kriegsknechte, die auf der Felsplatte wie auf einem flachen Teller standen und ein treffliches Ziel boten.


  Klaus Störtebeker kam – laut brüllend: „Wulflam!… Wo steckt Wulf Wulflam?…“ – über den Burghof gerannt, dann sah er den Kampf auf dem Felsen und seinen Feind mit dem Rest Knechte.


  Sofort befahl Störtebeker den Schützen die Einstellung des Kampfes. Vier Kriegsknechte und Wulf Wulflam befanden sich noch auf der Felsplatte. Störtebeker wandte sich an die Knechte. Er sicherte ihnen Leben und Freiheit zu, wenn sie Wulf Wulflam lebend an ihn auslieferten.


  Der ehemalige Bürgermeister und Stadthauptmann von Stralsund, ein fast sechzigjähriger Recke mit gezwirbeltem, nach unten hängendem Schnauzbart, blickte finster auf seinen Widersacher. Er wußte, daß dieser ihn seit Jahren verfolgte, ihn auf jedem gekaperten Schiff gesucht hatte. Er wußte, daß dieser unerbittliche Todfeind ihm ein gleiches Schicksal wie seinem Bruder Wulveken zudachte. Es gab keine Rettung. Der Tod war gewiß. So stirb, letzter Sproß der Wulflams. Stirb männlich! Wulf Wulflam blickte auf die vier Knechte, die, etwas von ihm abgerückt, flüsternd berieten.
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  Einer von ihnen wandte sich an Wulflam und sagte bittend: „Herr, unser sind vier… Und wenn wir…“


  Weiter kam er nicht, Wulflam hatte ihn mit einem furchtbaren Schwerthieb niedergeschlagen. Da drangen die anderen drei auf ihn ein. Einige ihrer Hiebe wehrte er ab, dann aber warf er plötzlich sein Schwert fort, lief an den Rand der Felsplatte und stürzte sich hinab ins Meer.


  Klaus Störtebeker, der alles in atemloser Erregung beobachtet hatte, ohne eingreifen zu können, schrie auf vor Wut und Enttäuschung, – der letzte Wulflam hatte sich seiner Rache entzogen und war in den Tod geflüchtet.


  In sinnloser Wut brüllte er, man solle die Stadt an allen vier Enden anstecken und kein Haus heil lassen. Selber raste er mit blankem Schwert durch die Gassen und schlug nieder, was sich ihm in den Weg stellte.
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  Bei dem Kampf um Bergen war Kinderbaß schwer verwundet worden. Ein Armbrustgeschoß hatte sein Kniegelenk durchschlagen. Während in den Gassen der Stadt gekämpft wurde, lag er unter unsäglichen Schmerzen in seiner Koyge. Hätte er sich erheben können, er wäre auf das Deck seines Schiffes gekrochen und hätte sich ertränkt, denn er fühlte, daß seine Wunde schwer, das Bein verloren war. Als Krüppel werde er seine Kogge nicht führen können, und eine Last wolle er seinen Gesellen nicht sein.


  Zwei Tage und zwei Nächte lag Kinderbaß hilflos in seinen Schmerzen, da erfuhr Störtebeker von der Verwundung des Freundes und ließ ihn auf den ‚Seetiger‘ schaffen. Die Kogge hatte einen in der ganzen Flotte hochgerühmten Operationsraum und einen gelehrten Doktor mit Namen Kolle Adams, der mit erstaunlicher Gewandtheit das Messer führte.


  Kolle Adams war nur nach Kämpfen Arzt, im Kampfe selbst ergriff er ein Handbeil, wie jeder andere Geselle. Daß Störtebeker einen Doktor an Bord hatte, war etwas ganz Ungewöhnliches, denn gefährlich verwundete Piraten waren stets ins Meer geworfen worden, wenn sie sich nicht selbst hineingestürzt hatten. Und auch jetzt wurden auf dem ‚Seetiger‘ beileibe nicht alle Verwundeten behandelt, die Feinde nie, nur die eigenen Leute.


  Kinderbaß wurde in einen niedrigen Raum getragen, in dem es dumpf und stickig roch. An den Wänden hingen, wie in einer Waffenkammer, allerlei Messer, Beile und Sägen. Auf einem kleinen Holzbrett standen etliche Gefäße, daneben lagen Leinenstoffe. In der Ecke stand ein Feuerbecken. Sonst befand sich in dem Raum nichts, außer einer einfachen Holzpritsche, auf die der Kranke gelegt wurde. Nach Kämpfen hatte Doktor Kolle Adams oft viel zu tun. Dabei behandelte er nur die ernsteren Fälle, amputierte und reinigte größere Fleischwunden, indem er sie ausbrannte. Er tat dies mit einer erstaunlichen Handfertigkeit und genoß deshalb auch bei den Schiffsleuten denkbar größtes Ansehen.


  Kinderbaß war nicht schwerer dran als ein Dutzend anderer Schiffsleute: das Bein war verloren und mußte abgenommen werden. Das Kniegelenk war bereits in Eiterung übergegangen. Doktor Adams band sich seine Lederschürze vor und schärfte die Messer. Dabei scherzte er mit Kinderbaß, der ihm bei seinen Vorbereitungen zusah, nannte ihn den kommenden Schiffshauptmann Hinkebein, tröstete ihn, daß er wenigstens das andere Bein behalten werde, und war so guter Laune, daß auch Kinderbaß ein wenig angesteckt wurde, obgleich ihm gottsjämmerlich zumute war.
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  Bei voller Besinnung wurde ihm das Bein oberhalb des Knies abgetrennt. Die Natur meinte es gut mit ihm, er fiel bald in eine tiefe Ohnmacht, aus der er erst erwachte, als er verbunden und einbeinig in seiner Koyge lag.


  Störtebeker besuchte ihn, als er wieder etwas bei Kräften war. „Nun, Klaus, nun werde ich wohl von Bord müssen, nicht wahr?“ fragte Kinderbaß. „Einbeinige Schiffsleute können wir nicht brauchen. Ich werde nach Hamburg oder Bremen gehen und den Kundschafter machen, nicht wahr? Das erlaubst du mir?“


  „Kinderbaß!“ entgegnete Klaus Störtebeker, „du wirst bei uns bleiben. Schiffsführer wie dich können wir nicht entbehren.“


  „Mit einem Bein, Klaus?“


  „Ich kannte einen Steuermann, der hatte auch nur ein Bein. Steuermann Einbein nannten wir ihn. Er hatte einen Stelzfuß. Und auf diesem stand er fester am Ruder als jeder andere Steuermann, denn er hatte sich in den Schiffsboden ein Loch machen lassen, gerade so groß, um seinen Stelzfuß hineinstellen zu können. Wie angewachsen stand er am Ruder, kein Wind und kein Wetter konnte ihm etwas anhaben.“


  Kinderbaß suchte nach der Hand des Freundes. „Klaus“, flüsterte er. „Ich danke dir. Ich will es jenem Steuermann Einbein nachmachen.“


  Störtebeker ergänzte lachend: „Und ein Schiffshauptmann Stelzfuß werden.“ Er beugte sich über ihn und umarmte ihn. „Kinderbaß, alter Junge, du treue Seele, du hast einen neuen Namen bekommen. Kinderbaß paßte längst nicht mehr. Schiffshauptmann Stelzfuß heißt du nun.“
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  Nach der Zerstörung Bergens zogen die Likedeeler mit vierzehn Schiffen in die Nordsee, um dort Kaperkrieg gegen die hansischen Englandfahrer zu führen. An Bord ihrer Koggen herrschte freudigste Stimmung. Die Beute war reich gewesen; die Schiffsräume waren angefüllt mit allen möglichen Kostbarkeiten. Für die Schiffsleute war jeder Tag ein Festtag geworden; sie schmausten, tranken und sangen ein ums andere Mal ihr herausforderndes Lied:


  … Heraus soll man sie klauben
 Aus ihren fuchsnen Schauben…
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  Klaus Störtebeker blieb in all dem lauten Jubel teilnahmslos. Er war in den letzten Jahren sehr gealtert. Seine zwar immer noch vollen, blonden Haare hatten einen mattgrauen Schimmer bekommen. Um Mund und Augen hatten sich Falten gebildet, und sein Blick war finster und verdrossen. Gewiß, er durfte sich als Sieger fühlen. Was er hatte erreichen wollen, war erreicht: die Wulflams waren ausgerottet. Hosang, Sven und Gerd, auch die acht Oldermänner waren gerächt. Dennoch war er unzufrieden mit dem Erreichten. Waren die Patrizier von dem Geschlecht der Wulflams auch beseitigt, andere Patriziergeschlechter herrschten auf wulflamsche Art in den Städten und unterdrückten die Bürger. Bei solchen Überlegungen quälte ihn der Gedanke, ob sein Platz nicht eigentlich an der Seite der für demokratische Volksfreiheit und Volksrechte kämpfenden Zünfte und Plebejer sei. Er empfand sich als Außenseiter, auch als Ausgestoßenen, als einen, der im Kampf gegen die ganze Welt steht und allein bleibt, obwohl überall Verbündete gegen den gemeinsamen Feind vorhanden waren. Jedoch solche Überlegungen schlummerten mehr in seinem Unterbewußtsein, sie hatten noch keine Klarheit gewonnen, waren noch nicht Erkenntnis geworden. Und er litt an seinem Unvermögen.


  Wenn er grübelte, wie er den Armen und Bettlern, wie er den Bürgern in ihrem Kampf helfen könnte, dachte er an Hermann Hosang, der Partei für das Volk ergriffen hatte. Mußte er auch an den falschen und feigen Volksvertreter Karsten Sarnow denken… Viele Erinnerungen drängten sich auf… Er sah sich über den Markt von Wismar gehen, sah das Volk, die Bauern und Städter. An ihre himmelschreiende Unwissenheit dachte er… An den gelehrten Doktor Angelicus, der ein Stümper und ein Schurke gewesen war… An den Feuertod des alten Hausierers Josephus, der die Menschen bösartig nannte.


  Klaus Störtebeker blickte vom Steuer seines ‚Seetigers‘ auf die Flotte, die er anführte. Auf seinen Schiffen gab es keine Unterschiede zwischen Herr und Knecht, arm und reich; alle Gesellen besaßen gleiche Rechte bei gleichen Pflichten, gleichen Beuteanteil bei gleichem Kampfeinsatz. Die Vitalier waren Söldner gewesen, die ‚Likedeeler‘ aber freie Seeleute; einer stand für alle und alle für einen. Störtebeker hatte verfügt, daß jeder im ehrlichen Kampf verletzte Geselle als braver Kumpan, mit ausreichenden Mitteln und gutem Handgeld versehen, an Land abgesetzt wurde. Sehr oft leisteten solche verkrüppelten Piratengesellen in den Städten ihren Kumpanen auf dem Meere wichtige Kundschafterdienste.
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  Die Freibeuter der Likedeeler waren eine große Seebrüderschaft geworden, auf Tod und Teufel eingeschworen, allen Mächten zur See und auf dem Lande trotzend, den Papst von Rom, der sie in den Bann getan hatte, laut verspottend, die Reichen schlagend, die Armen schützend. Wenn sie ein Schiff enterten, stürzten sie sich mit ihrem Ruf: ‚Der Reichen Feind, der Armen Freund!‘ in den Kampf.


  Nach monatelanger erfolgreicher Kaperfahrt an den Küsten Schottlands, vor der Themse und der Scheide suchten die Likedeeler an der inselreichen friesischen Küste Unterschlupf, um bei unwirtlichen Jahreszeiten auszuruhen und ihre Schiffe ausbessern zu können.


  Sie fanden bei den freien, friesischen Häuptlingen freundschaftliche Aufnahme. Besonders der Friesenfürst Keno ten Broke, der mit der Hansastadt Bremen in Fehde lag, begrüßte die Likedeeler als willkommene Bundesgenossen. Auch der Propst Hisko in Emden, ein verschworener Feind der Hansa, gab sich als Freund der Likedeeler. Keno ten Broke überließ ihnen den Hafen und die feste Kirche Marienhave, die die Likedeeler zu einer Burg ausbauten, als Stützpunkt. Marienhave lag an einer gutgeschützten Bucht, in der zahlreiche Schiffe auch bei schlechtestem Wetter sicheren Ankerplatz hatten. Vom Lande her waren sie durch Marienhave geschützt, das hohe, starke Mauern und breite, unüberwindliche Gräben hatte, die sich in kürzester Zeit von der See her mit Wasser füllen ließen.


  Burg Marienhave als sicheren Ankerplatz, Emden als Markt für ihre Beute, die Nordsee als Feld für ihre Unternehmungen, so fühlten die Likedeeler sich als Herren des Meeres und der Küste, und sie dehnten zuweilen ihre waghalsigen Kaperfahrten auf die oberen Flußläufe der Elbe und Weser aus und erschienen mit ihren Koggen vor den Hafentoren Hamburgs und Bremens. Es waren Jahre der kühnsten und erfolgreichsten Kaperfahrten der Likedeeler, und die Patrizier in den Nordseehäfen erlitten unermeßlichen Schaden; der gesamte Handel nach England war durch die Piraten gefährdet.
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  Alle kühnen Kaperfahrten vermochten die Pläne, die in Störtebeker zu keimen begonnen hatten, nicht zu zerstören, im Gegenteil: Störtebeker war nicht nur Herr auf dem Meere, er hatte den ersten Schritt an Land getan an der Friesenküste. Im Bunde mit Keno ten Broke und dem Probst Hisko von Emden träumte er von freien Bürgerstädten. Mit seiner Hilfe sollten die Städter in Bremen und Hamburg, Stade und Verden das verhaßte Regiment der Patrizier stürzen. So suchte er seinen Unternehmungen einen Sinn und ein Ziel zu geben.


  [image: pic64a]



  Klaus Störtebeker wollte sein Bündnis mit dem Friesenfürsten fester gestalten; er glaubte dies zu erreichen, wenn er dessen Eidam wurde. Störtebeker, ein Fünfzigjähriger, dessen Leben arm an Frauenliebe war, freite um die Tochter ten Brokes, die hochgewachsene, hellblonde und helläugige Helga. Er machte ihr königliche Geschenke, benahm sich als Liebhaber aber derart täppisch, wurde in ihrer Gegenwart so verlegen und hilflos, daß das Mädchen sich zuerst über ihn lustig machte, bald jedoch den berühmten und tapferen Seehelden aufrichtig liebgewann. Der Friesenfürst mochte für seine Tochter einen anderen Tochtersohn gewünscht haben, doch sträubte er sich nicht, nachdem seine Tochter Störtebeker ihr Jawort gegeben hatte. So geschah es, daß der ‚Seetiger‘ öfter als die anderen Schiffe in der Bucht von Marienhave lag und Michael Gödeke und Magister Wigbold häufig allein auf Beute ziehen mußten. Klaus Störtebeker saß gern im Saal der Burg Marienhave und erzählte Helga vom Schwarzen Tod in Wismar, von dem Hausierer Josephus, von Sven und Gerd, von Hosang und dem wölfischen Geschlecht der Wulflams, von der fernen Stadt Nowgorod und den Kämpfen um Wisby und Bergen. Bei solchen Erzählungen war ihm selber, als solle sein Leben erst jetzt zu einem Ziel kommen, als seien die Jahre brausenden, wilden Tollens vorbei und der Augenblick der Erfüllung und Vollendung seiner Taten gekommen. Ach, – es galt nicht nur Rache zu nehmen und die Wulflams auszutilgen, es ging um mehr, um viel mehr… der Armen Freund…


  


  Im Herbst vor der Jahrhundertwende feierte Klaus Störtebeker seine Hochzeit mit Helga ten Broke. Nicht nur die Schiffsmänner der Likedeeler waren Gäste, auch die Bürger von Emden, die Fischer der Küste und die Bauern in Friesland waren geladen. Die Hochzeit wurde ein wahres Volksfest; mehr als tausend Männer und Frauen nahmen daran teil. Burg Marienhave war festlich hergerichtet. Die Piratenschiffe trugen reichen Flaggenschmuck. Rund um die Mauern der Burg waren riesige Zelte errichtet, und über mächtigen Feuern schmorten Ochsen und Hammel. Die erlesensten Weine und Biere wurden ausgeschenkt, Leckerbissen aus fremden Ländern, seltene Früchte, – Beute, die von reichen Patrizierschiffen heruntergeholt worden war, – wurden freigebig herumgereicht. Spielleute spielten zum Tanze auf. Possenreißer erfreuten die Menge. Störtebeker und seine Gemahlin, der Friesenfürst, die Schiffshauptleute, Stelzfuß und Gerd sowie die ältesten und tapfersten Schiffergesellen saßen an einer riesigen Tafel im Saal der Burg und schlemmten, tranken, erzählten, sangen und waren fröhlichster, ausgelassenster Stimmung. Störtebeker setzte einen von Keno ten Broke geschenkten Silberbecher, der fünf Liter faßte, an die Lippen und machte unter brüllendem Beifall der Gäste seinem Namen alle Ehre.
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  Der damaligen Sitte entsprechend, wurde mehrere Tage und Nächte hindurch gefeiert. Rund um die Burg lagen auf den Treppen und in den Räumen der Burg Trinker und Fresser, laut schnarchend.


  Einzig Stelzfuß und eine kleine Anzahl zuverlässiger Gesellen rührten in diesen Tagen keinen Becher an: sie hielten Wacht. Die Gefahr bestand, daß irgendein Feind die Gelegenheit ausnutzte und, während die Piraten trunken dalagen, eindrangen und sie überwältigten. Jedoch kein Feind wagte sich heran, ungestört konnten die Piraten und ihre Gäste aus Stadt und Land die Hochzeit ihres Anführers feiern und sich nach Herzenslust dem Essen und Trinken hingeben. Es war ein Volksfest, wie es hierzulande noch kein Fürst veranstaltet hatte, und nach Generationen noch erzählte man sich in Friesland von der Hochzeit in Marienhave, bei der das Volk zu Gast war. Und noch etwas wurde erzählt: das einzige, was dieses Fest trübte, war ein Streit, der zwischen den Hauptleuten der Likedeeler ausgebrochen war. Magister Wigbold hatte sich unter der Einwirkung des Weines offen gegen Störtebeker aufgelehnt, ihn nicht nur verhöhnt, sondern auch erklärt, die Zunftbürger seien Pfahlbürger und kaum besser als die Patrizier.


  „Aller Welt Feind“, hatte er geschrien.


  Und Störtebeker hatte aufbrausend geantwortet:… „Der Armen Freund!…“


  Worauf Wigbold gelärmt hatte: „Arme?… Arme?… Die suche woanders!“


  Beinahe wäre es, so erzählt man, zu einem Zweikampf zwischen den beiden Hauptleuten gekommen. Michael Gödeke habe sich dazwischengeworfen und die beiden wieder versöhnt. Aber diese Versöhnung sei brüchig gewesen; tatsächlich habe zwischen den Hauptleuten keine rechte Übereinstimmung mehr bestanden. Diese Uneinigkeit sei der Beginn des Verfalls und der Niederlage der Likedeeler gewesen.
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  DER KRIEG DER PATRIZIER


  Der Rat der Stadt Hamburg hatte gehofft, die beabsichtigte Unterhaltung mit den Piraten geheimhalten zu können, doch als die hansische Kogge mit den Unterhändlern in den Hafen lief, verbreitete sich rasend schnell von Schiff zu Schiff und bald darauf von Haus zu Haus durch die ganze Stadt: Likedeeler sind gekommen! Likedeeler!… In den Gassen vom Hafen zum Rathaus drängte sich das Stadtvolk, Tuchmacher und Knochenhauer schlossen ihre Geschäfte und eilten zum Rathausplatz; die Schiffsfahrer verließen ihre Schiffe und liefen nach dem Hafen, und die Gassenbuben erkletterten die Bäume am Baumwall; die ganze Stadt war in fieberhafter Aufregung: alle wollten die weltberühmten und gefürchteten Piraten von Angesicht sehen. Als der Zug, geführt von Berittenen, sich mühsam einen Weg durch die Hafengassen bahnte, wurde er mit lautem Jubel begrüßt, man hätte meinen können, hohe Ehrengäste der Stadt hielten ihren Einzug.


  Die Abordnung der Piraten wurde von Klaus Störtebeker geführt. Fest trat er auf, in seinem blitzenden Schuppenharnisch und dem Kopfschmuck aus geflochtenen Ketten, an der Seite ein handbreites Schwert. Selbstsicher war er, machtbewußt, ganz wie ein Großer, ein Mächtiger. Hatte er etwa nicht Anrecht auf höchste Einschätzung? Fürsten wurden in Macht und Besitz hineingeboren; auch den Patriziern wurde der Reichtum gewöhnlich schon in die Wiege gelegt: er, ein freier Schiffshauptmann, war aus eigener Kraft ein Herr geworden, ein König der Meere, den Fürsten und Patrizier fürchteten. Welch ein Triumph für ihn, daß der Rat der großen Hansastadt mit ihm als Macht zu Macht verhandelte! Sie hatten um diese Unterhandlung gebeten, nicht er. Und hatten sogar, damit er nicht etwa befürchtete, sie planten Hinterhältiges, angeboten, während seiner Anwesenheit in der Stadt drei Ratsherren als Geiseln auf seine Schiffe zu entsenden. Störtebeker hatte laut lachend abgelehnt und dem Boten des Rats erklärt, handle der Rat schimpflich an ihm und seinen Begleitern, würden seine Gesellen die Stadt in Asche legen. Und nun war er gekommen, nur drei seiner Gesellen bei sich. Seine Schiffe lagen im Elbstrom bei Stade.


  Unter den Ratsherren herrschte keine geringere Aufregung als unter den Bürgern auf den Gassen. Der alte Irm Pries, Besitzer von drei Koggen auf England- und Flandernfahrt, riet noch einmal inständig, die Piraten zu versöhnen, sie abzufinden, koste es, was es wolle, und um keinen Preis leichtfertig einen Streit mit ihnen heraufzubeschwören. Mit seiner schrillen Greisenstimme rief er dem Rat zu: „Gar leicht ist das Kriegsfähnchen an den Mast getan, aber schwer in Ehren wieder heruntergeholt.“


  „Hört nur den alten Schwätzer“, schrie der Ratsherr Christian Deik aufgebracht. „Hat nur Angst um seine Koggen! Möchte mit den Piraten Geschäfte machen! Ach! – das ist einer!“


  Ratsherr Christian Deik war Besitzer einer Kogge, die unter lübschem Schutz Ostseehäfen befuhr, außerdem aber – und das war ihm das Wichtigste – besaß er eine Schiffswerft am Grasbrook, und er hatte gerade eine Kogge der Stadt im Bau und wollte, daß sie ein Orlog-Schiff werde, weil sie ihm dann bedeutend mehr einbringen würde. Aus diesem Grunde war er gegen Irm Pries, gegen Verständigung mit den ‚Likedeelern‘, und tat, natürlich nur im Interesse der Stadt ‚sehr kriegerisch und piratenfeindlich.
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  Bürgermeister Mathias Kramann, ein schwerer feister Mann, ehemaliger Schiffsbesitzer, der die Führung seines Handelshauses seinem Sohn übertragen hatte, hörte schweigend dem Streit der beiden Widersacher im Rat zu. Der Plan war längst fertig; der Alte Rat aber verheimlichte ihn noch. Um die Piraten überlisten zu können, mußten auch viele der Ratsherren in Unklarheit gehalten werden. Bürgermeister und die Mitglieder des Alten Rats wollten mit den Piraten ein Bündnis abschließen und gleichzeitig das neue, fast fertige Stadtschiff zu einem Orlog-Schiff ausbauen, kanonenbestückt wie keins seinesgleichen. Heimlich hatte der Alte Rat bereits Boten nach den Niederlanden geschickt, einen erfahrenen Seehelden für dieses Schiff zu holen, einen, der zuverlässig war und nicht vor dem Kampf zu den Piraten hinüberwechselte. Bürgermeister Mathias Kramann ließ die Ratsherren streiten und sich ereifern; er blieb kühl und zurückhaltend, ergriff weder für die einen noch für die anderen Partei.
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  Als Klaus Störtebeker in den Ratssaal trat, verstummten auf einen Schlag die Gespräche, und aller Augen hingen an der stattlichen, kriegerischen Erscheinung des Piratenhauptmanns. So mancher der behäbigen Ratsherren glaubte unwillkürlich, einen der schon fast sagenhaft gewordenen Wikingerhäuptlinge vor sich zu sehen: diese hohe Gestalt mit den wasserblauen Augen unter den blonden Brauen, dem blonden Bart in dem trotzigen, herrischen Gesicht, – keiner der Großen der Holsteiner oder Lauenburger Geschlechter hätte fürstlicher aussehen und auftreten können.


  Man wies Störtebeker einen Ehrenplatz neben den Bürgermeistersitzen an. Er setzte sich, legte sein Schwert auf die Knie, und seine Begleiter, wahre Hünen an Wuchs und Kraft, stellten sich schweigend hinter ihren Hauptmann. „Nun, Ihr Ratsherren, was habt Ihr mir zu sagen?“


  Bürgermeister Kramann erhob sich, dankte für das Kommen und unterbreitete dem Piratenhauptmann die Vorschläge der Stadt: Bündnis, Schutz der Hamburger Schiffe in den Gewässern der Nordsee, freien Markt für Störtebekers Schiffe in Cuxhaven und Stade.


  Während der Bürgermeister leidenschaftslos, eintönig fast, diese Angebote vorbrachte, überlegte der aufmerksam zuhörende Störtebeker, wieso diese Patrizier sich zu so weitgehenden Zugeständnissen herablassen mochten. Gab es in der Stadt Uneinigkeiten zwischen den Zünften und dem Rat? Möglich war es, die Bürger hatten ihn unerwartet freudig begrüßt. Glaubte der Rat auf solche Art leichter die Zunftbrüder unterdrücken und die eigene Herrschaft in einer schwierigen Lage festigen zu können? Wie dem auch sei, Störtebeker lächelte im Stillen über den vorsichtigen, ewig mißtrauischen Magister und beschloß, die günstige Lage, in der er sich befand, für seine Gesellen und für die Zunftbrüder in der Stadt auszunutzen. Als der Bürgermeister geendet hatte, erhob Störtebeker sich, trat in den Kreis der Ratsherren und antwortete, sich auf sein Schwert stützend:


  „Wenn ich mit Euch, Ihr Herren, ein Bündnis schließen soll, dem ich durchaus nicht abgeneigt bin, möchte ich im Rat auch Vertreter der Zünfte sehen.“


  Einige Ratsherren erhoben lärmenden Widerspruch. Christian Deik schrie: „Sollen wir über unsere ureigensten Angelegenheiten uns Vorschriften machen lassen?“


  Selbst Irm Pries schüttelte mißbilligend den Kopf. Bürgermeister Mathias Kramann aber erwiderte zum größten Erstaunen vieler Ratsherren, er werde mit den Zunftvertretern Rücksprache nehmen. Daran soll das gute Einvernehmen mit den ‚Likedeelern‘ nicht scheitern.


  „Aber ich muß freie Hand gegen die Hansastadt Bremen haben“, rief Störtebeker, ärgerlich über den stets zurückweichenden Feind, der sich nicht fassen ließ, „Bremen führt gegen Keno ten Broke Fehde. Und der ist mein Freund und Verbündeter.“


  Die Ratsherren starrten erschrocken auf ihren Bürgermeister, der auch bei diesen gegen die Nachbarschaft gerichteten Worten vollkommen ruhig blieb.


  „Wir sind der Stadt Bremen zu nichts verpflichtet“, erwiderte er. „Wir haben mit dem friesischen Fürsten keine Fehde. Wir wünschen Frieden und in Frieden Handel zu treiben.“


  Störtebeker lächelte; er war zufrieden. Der Bürgermeister und der Alte Rat ebenfalls. Die übrigen Ratsherren aber waren bestürzt und schwiegen nur, um nicht in Gegenwart des Piraten ihre großen Bedenken zu äußern.
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  Lüge, Betrug, Verrat, Niedertracht hatte es seit je sowohl bei den Fürsten wie bei den Priestern und Kaufleuten gegeben, so neu war nicht, was die Hamburger Patrizier im Sinne hatten. Während die Hamburger Ratsherren mit dem so verhaßten wie gefürchteten Piratenführer verhandelten, befanden sich Vertreter des Rats in Bremen und Lübeck, um die Städte zu einem Geheimbündnis gegen die Piraten zu gewinnen. Und ein Bote des Bürgermeisters Mathias Kramann verpflichtete in den Niederlanden den dort gefeierten Schiffshauptmann Simon van Utrecht als Oberbefehlshaber der Orlog-Schiffe der Stadt Hamburg. Andere Abgesandte des Hamburger Rats hielten sich in Nürnberg auf, um die vom Rat bei dem berühmten Geschützmacher Jochen Prasselberger bestellten Kanonen, mit denen das neue Orlog-Schiff der Stadt bestückt werden sollte, auf dem Transport nach Hamburg zu begleiten.


  [image: pic068]



  Als Klaus Störtebeker in Marienhave eintraf, wurde er von den Schiffshauptleuten der ‚Likedeeler‘ recht kühl begrüßt. Michael Gödeke rief: „Na, Klaus, was sagen die Ratsherren, deine neuen Freunde?“


  Störtebeker lachte über diesen Scherz, gürtete sein Schwert ab, warf es auf das Fellager und antwortete: „So – o klein sind sie!“


  „Du irrst“, warf der Magister ein. „So – o groß sind sie!“


  Störtebeker achtete nicht auf die Bemerkungen des Magisters und fuhr fort: „Die Bürger der Stadt jubelten mir zu, und der Rat wird Vertreter der Zünfte in den Rat nehmen. Auf mein Verlangen.“


  Der Magister Wigbold lachte trocken: „Und dir hinterrücks den Dolch ins Genick stoßen. Gegen dein Verlangen!“


  „Daß ich ihnen nicht ein Wort glaube, ist selbstverständlich“, rief Störtebeker aufbrausend.


  „Sieh einer an. Nun, das ist immerhin ein Fortschritt!“ höhnte der Magister.


  „Ich werde sie kontrollieren“, schrie Störtebeker. „Glaubst du, ich bin ein solcher Tropf, Halunken vom Schlage der Wulflams zu trauen?… Doch der Bürgermeister Kramann ist ein verständiger Mann… Im übrigen sind meine Spione in ihren Mauern; mir wird nichts verborgen bleiben. Betrügt der Rat mich, teilt die Stadt das Schicksal Bergens.“ Der Magister lachte laut auf: „Wenn sie dich betrügen… Hahaha!… Du zweifelst also doch und glaubst ihren schönen Worten… Begreif doch endlich: sie betrügen dich unter allen Umständen!“


  „Abwarten“, erwiderte Störtebeker ruhig, umfaßte den Trinkbecher, den man ihm reichte, und setzte ihn an die Lippen. „Wenn die Bürger der Stadt ihnen zusetzen, müssen sie wohl klein beigeben!“ meinte Michael Gödeke.


  „Wenn!“ rief der Magister. „Das Wenn ist ein veränderlich Ding!“


  Störtebeker setzte den Becher ab, wischte sich den Bart und erklärte kameradschaftlich und doch befehlend: „Also haltet euch dran: Kein hamburgisch Schiff antasten, – ich möchte mein gegebenes Wort halten! – aber kein bremisch Schiff entkommen lassen… Wenn’s sein muß, fahr ich die Weser hoch und hole sie mir aus dem Hafen.“
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  Kurz nach der Verhandlung Störtebekers mit dem Rat der Stadt Hamburg näherte sich den Mauern der Stadt ein stark gesicherter Transport. Mehr als hundert Reiter ritten neben einer Wagenkarawane. Die Wagen hielten am Elbufer bei Blaaken im Angesicht der Stadt und warteten, während reitende Boten vorauseilten und andere Reiter aus der Stadt zu dem Transport stießen. Tief in der Nacht bewegte sich der große Wagenzug vorwärts, erreichte das Osttor und zog durch die Gassen nach dem Hafen. Vereinzelte Bürger, die dem Zug begegneten, wurden von Stadtknechten, die der Wagenkolonne voraufgingen, vertrieben.
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  Vor dem Zunfthaus der Schiffsfahrer am Hafen drückte sich ein Schiffsmann in die Mauernische, als die Stadtknechte sich näherten. Von seinem Versteck beobachtete er den geheimnisvollen nächtlichen Transport und folgte vorsichtig in großem Abstand Wagen und Reitern. Die Fahrt ging über die Elbbrücke nach der Grasbrookinsel. Der Schiffsmann schlich immer hinterher. Ein gefährliches Unternehmen, denn die schützenden Ecken und Winkel der Gassen fehlten: die Hafenanlagen lagen kahl und leicht zu übersehen da, und auf den Schiffen an den Pfählen befanden sich Nachtwachen.


  Der geheimnisvolle Transport hielt an der Deikschen Schiffswerft. Reiter sperrten in weitem Umkreis die Werft ab, und unverzüglich wurde begonnen, die Last abzuladen. Der heimliche Augenzeuge hockte hinter einem umgestülpten Boot, das zur Ausbesserung am Strand lag, doch so sehr er auch seine Augen anstrengte, aus der großen Entfernung war nicht zu erkennen, was von den Wagen abgeladen und in den Schuppen der Werft hineingeschafft wurde. Er entschloß sich, ungeachtet der großen Gefahr, näher heranzuschleichen. Glücklich war er zwischen zwei Posten hindurchgeschlüpft und dicht hinter den Schuppen gekommen, in denen viele Männer unter großen Anstrengungen sehr schwere Gegenstände hineinschleppten. Und plötzlich weiteten sich die Augen des fremden Kundschafters: was sie da von den Wagen luden, waren Kanonen, große, neue Kanonen. Geschützrohre, mächtige Unterbauten, dazu viele Kisten – wer konnte wissen, was sich darin befand. Da erinnerte er sich, daß auf dieser Werft eine große Kogge nahezu fertiggestellt war, die größte und stärkste aller hamburgischen Schiffe. Sie würde also ein Orlog-Schiff werden. Das sollte also niemand wissen. Auf dem Meere sollte jeder das, was tatsächlich ein schwerbestücktes Orlog-Schiff war, für ein unbewaffnetes Kauffahrteischiff halten. Verrat… Wortbruch… Die Pfeffersäcke führten Verrat im Schilde; – es galt Störtebeker, die ‚Likedeeler‘ zu warnen…


  Doch der Kundschafter der Piraten hatte kein Glück. Als er sich entfernen wollte, ließ er es in der Aufregung an der nötigen Vorsicht fehlen, – er wurde entdeckt und von Berittenen eingefangen. In der Nacht noch wurde er von Bürgermeister Mathias Kramann und einigen Ratsherren im Beisein des Henkers und seiner Büttel verhört.


  Der Gefangene leugnete alles.


  Nein, er sei kein Spion der Piraten… Nein, er wolle nichts verraten, nur aus Neugier sei er hinter dem Transport hergeschlichen… Nein, er kenne Klaus Störtebeker nicht, habe ihn nie gesehen… Nein, er habe gar nicht gesehen, was von den Wagen abgeladen worden…


  Der Schiffsmann wurde einer grausamen Folter unterworfen. Die Patrizier hatten von den Vertretern der Kirche gelernt, Menschen zu foltern. Sie streckten den Unglücklichen, zwickten ihn mit glühenden Eisen, preßten seine Glieder zusammen, bis die Knochen krachten, – aber der Gefolterte schrie: „Nein, ich weiß nichts, weiß gar nichts!“


  Und je ärger die Schmerzen wurden, desto lauter und bestimmter brüllte er: „Ich weiß nichts!… Ich weiß nichts!…“


  Im Morgengrauen wurde der Gefangene, der sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte, auf den Hof des Stadtgefängnisses geschleppt und dort enthauptet.


  Er hatte seinen Schiffshauptmann Störtebeker nicht verraten; – er hatte ihn aber auch nicht warnen können.
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  Simon van Utrecht besichtigte die neue Kogge und die Kanonen. Er äußerte seine Zufriedenheit über das Schiff, das hoch gebaut war, feste Planken und einen starken Bug hatte, vortrefflich zum Entern geeignet. Er bestimmte, daß nicht zu hohe, dafür aber kräftige Maste angebracht würden mit großen Mastkörben, in denen mehrere Schützen zugleich Platz hätten. Anstreichen ließ er das Fahrzeug braun, grau und am Bug sowie knapp oberhalb der Wasserlinie weiß. Christian Deik, der Schiffsbauer, rief: „Dann gleicht sie ja einer scheckigen Kuh!“


  Simon van Utrecht wollte, daß sie äußerlich einen ungewohnten und wilden Anblick bot. Als Christian Deik im Rat einen Bericht gab, beschlossen die Ratsherren, ihr Orlog-Schiff ‚Bunte Kuh‘ zu nennen.


  Simon van Utrecht führte in den darauffolgenden Tagen rege und geheimnisvolle Besprechungen. Er schickte Kundschafter aus, die herausbekommen sollten, wie stark die ‚Likedeeler‘ waren und welche Fahrtwege sie bevorzugten. Da er von dem Streit der Schiffshauptleute erfahren hatte, sandte er von Emden aus Schiffsleute nach Marienhave, die durch falsche Nachrichten diese Unstimmigkeiten verschärfen sollten. Gleichfalls ließ er sichere Schiffsleute zu den Piraten übergehen, damit sie auf deren Schiffen im geeigneten Augenblick Verwirrung und Störung stifteten. Mit einem Helgoländer Krabbenfischer verhandelte er über eine weitere Kriegslist, denn Simon van Utrecht dachte, den Kampf mit den Piraten zwischen Helgoland und der Elbmündung aufzunehmen. Sollte der Kampf für ihn ungünstig ausfallen, wollte er mit seinen Schiffen in der Elbe Schutz suchen.


  Der holländische Schiffsmann war im Gegensatz zu Störtebeker ein nüchterner Rechner, ein Kämpfer, der jeden auszuführenden Kampf bis ins kleinste vorbereitete und auch einen möglichen Mißerfolg in Rechnung stellte. Mittelgroß von Wuchs, breit gebaut, schwerfällig, fast phlegmatisch; ein Mann, wie er so recht den Kaufleuten zusagte. Niemals alles aufs Spiel setzen, aber alle Mittel einsetzen. Nicht nur dem Schwert vertrauen, sondern auch der List.


  Kurz bevor die ‚Bunte Kuh‘ fertiggestellt war, stellte der Ratsherr und Schiffsbauer Christian Deik weit über den vereinbarten Baukostenanschlag Forderungen an den Rat. Er begründete seine zusätzlichen Forderungen mit unerwarteten Mehrausgaben, die angeblich notwendig geworden waren, da er nur allerbestes Material verwandt habe. In Wahrheit wollte er angesichts der Notlage der Stadt einen fetten Sondergewinn einsäckeln. Der Rat der Stadt beriet. Alle Ratsherren wußten, ihr Amtskollege nutzte lediglich diese Not aus, und einige, vor allem der alte Irm Pries, sprachen dies auch offen aus. Christian Deik wies dergleichen Unterstellung, wie er die Anschuldigungen Irm Pries’ nannte, entrüstet zurück und versicherte heuchlerisch, er habe zum Wohle der Vaterstadt keine Ausgaben gescheut, um das neue Schiff in jeder Beziehung seetüchtig zu machen. Bürgermeister Mathias Kramann und die Mitglieder des Alten Rats wollten nicht zulassen, daß Christian Deik seine Belege vorlegte, weil dann in aller Öffentlichkeit bekannt geworden wäre, daß es ein Orlog-Schiff mit zahlreichen schweren Kanonen war. Die zusätzlichen Forderungen wurden bewilligt. Da aber die Patrizier die Kosten für ihr eigenes Schiff nicht aufbringen wollten, beschlossen sie, durch eine Sonderabgabe die Bürger der Stadt zahlen zu lassen.


  Der Ratsherr und Schiffsbauer Christian Deik steckte schmunzelnd einen Riesengewinn ein.
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  Nach Marienhave kamen Schiffsmänner, fahrende Schüler, Plebejer und Handwerker aus Bremen, Stade, Hamburg und von den Landstraßen, um freie Seeleute bei den Piraten zu werden. Der Haß gegen das unerträglich werdende Joch der Patrizier treibe sie zu diesem Schritt, behaupteten sie. Sie erzählten grauenerregende Geschichten, wie unmenschlich diese Kaufleute, diese Krämer, diese Pfeffersäcke in den Städten regierten. Klaus Störtebeker nahm sie begeistert auf, denn es waren meistens handfeste Männer. Und er betonte vor seinen Gesellen immer wieder, nun könnten sie einmal sehen, wie das Volk in den Städten die Herrschaft der Patrizier satt habe, man müsse den Gequälten zu Hilfe kommen.


  Magister Wigbold wollte dergleichen nicht hören und weigerte sich auch, jeden Dahergelaufenen auf sein Schiff zu nehmen. Eines Tages schickte Störtebeker ihm zehn kräftige Männer, die bei den Piraten um Aufnahme gebeten hatten. Störtebeker wußte, Wigbold brauchte Schiffsleute. Der schickte sie zurück. Unerprobte Gesellen nehme er nicht. Einen vor kurzem Zugelaufenen, der sein besonderes Mißtrauen erweckt hatte, weil ihm die Worte gar zu glatt aus dem Maule flossen, ließ er aber heimlich einem peinlichen Verhör unterziehen. Beim vierten Grad gestand der Verhörte, vom Rat der Stadt Bremen geworben und geschickt zu sein, um unter den Piraten zu spionieren und Unfrieden zu stiften.


  Wigbold warnte Störtebeker. Der sann vor sich hin: gewiß, Patriziern dürfe man nicht trauen, die seien zu jedem Verrat fähig. Aber, – so setzte er hinzu, unter der Folter werde alles gestanden, was erwünscht. „Halt dein Schiff rein!“ riet ihm Wigbold. Er jedenfalls wolle lieber eine kleine Schar um sich wissen, auf die er sich verlassen könne, als eine große, in der viele seien, von denen er nicht wisse, was sie im Schilde führten.


  Michael Gödeke war Störtebekers Freund, den Magister schätzte er; eine echte Freundschaft aber hatte zwischen ihnen nie bestanden. Wigbold war Störtebeker zu buchgelehrt. Es wurmte ihn, wenn dieser ihm allzu überlegen und selbstbewußt war. Er wußte, der Magister hatte in Oxford studiert, war ein Schüler des großen Dr. Evangelicus gewesen, des päpstlichen Widersachers John Wiclif. Aus dem kriegerischen Geiste der Lollharden, einer in den Niederlanden entstandenen antipäpstlichen religiösen Bruderschaft, hatte Wigbold die ungeschriebenen Grundsätze der Gemeinschaft der Likedeeler entwickelt und mit Störtebekers und Gödekes Hilfe verwirklicht. Der Magister mißtraute den Patriziern wie den Päpstlichen, und das wollte viel heißen, denn die Päpstlinge waren in seinen Augen die Teufel in Menschengestalt. Er glaubte jedoch auch daran nicht, daß die neue Kaste der Zunftbrüder den Rechtlosen Freiheit und den Armen menschliches Glück bringen würde, noch bringen wolle. Er hatte den Dünkel und Hochmut dieser Zunftbürger den Stadtarmen gegenüber vor vielen Jahren in England kennengelernt. Hosang, auf den Störtebeker gern hinwies, war ein fortschrittlich denkender Kaufmann gewesen, und solche gab’s, aber sie waren selten, waren einzelne. Karsten Sarnow hingegen, ein Zünftler, der sich auf den Schultern der Zünfte zur Macht emporgeschwungen, hatte diese mißbraucht. Und das schien Wigbold kennzeichnend für reichgewordene Zunftbürger. Die weltliche Macht mußte von Grund auf erneuert werden, das war des Magisters Meinung. Wie und durch wen, das wußte auch er nicht. Aber er wußte, John Wiclif war von der Krone Englands nur solange geduldet worden, solange er ihr Nutzen gebracht. Als er mit der Verbreitung seiner Lehre wider den päpstlichen Antichrist in Rom den Mächtigen Englands lästig wurde, ließen sie ihn fallen und verfolgten seine Anhänger. Es genügte nicht, nur gegen das Sakrament, die Ohrenbeichte, das Zölibat, die Heiligenverehrung und den Reliquiendienst zu sein, es hieß, in den großen Städten und in allen Ländern das Zusammenleben der Menschen völlig neu zu ordnen. Weil Wigbold trotz seiner Gelehrsamkeit nicht gefunden hatte, wie das zu machen sei und durch wen, war er ein Allerweltsfeind geworden, ein Pirat. Das Wort, das zum trotzigen Bekenntnis der Likedeeler geworden war: „Gottes Freund und aller Welt Feind!“ – stammte von ihm. Es besagte, auf die knappste Formel gebracht: Für den Kommunismus, wie ihn die ersten Christen erstrebten, war die Welt noch immer nicht reif. Aber in seinen Träumen war dieser seltsame Piratenhauptmann ein gar schwärmerischer Menschenfreund. Da erstand ein brüderliches Reich der verschiedensten Zungen und Rassen, in dem der eine nicht mehr des andern Feind, sondern alle Brüder waren. In dem die einen nicht mehr die Kaine und die andern die Abel waren, sondern in dem ewiger Frieden, Wohlstand und Glückseligkeit herrschten. Der kluge, mißtrauische Magister wurde auch das Opfer einer Patrizierlist. In seiner Koyge lag eines Abends ein Schreiben, in dem ein Unbekannter ihm vertraulich mitteilte, Störtebeker plane im Bunde mit dem Rat der Stadt Hamburg einen hinterhältigen Anschlag auf ihn und sein Schiff, da er ihm nicht mehr traue. Störtebeker habe sich sogar bereit erklärt, ihn – den Magister – gefangen nach Hamburg zu schaffen. Wigbold stimmte sein trockenes Lachen an. Ihm war klar, auch das war ein Werk der Patrizier. Sie wollten die Schiffshauptleute der Likedeeler entzweien. Störtebeker ihn an die Patrizier ausliefern? Der Gedanke war töricht. Er hielt es nicht einmal der Mühe wert, Störtebeker von diesem Schreiben in Kenntnis zu setzen. Gewarnt hatte er ihn oft genug vor den verschlagenen Pfeffersäcken.


  Jedoch der Magister ertappte sich dabei, daß er Störtebeker seit ihrem Streit manchmal mit mißtrauischen Blicken nachsah. Hatte der nicht allein, selbst ohne Gödeke, mit den Ratsherren in Hamburg verhandelt? War die Hochzeit in Marienhave vielleicht ein großangelegter Plan, sich von der Piraterie loszusagen und sich bei den Patriziern von alten Sünden freizukaufen, indem er ihnen seine Kumpane auslieferte? Nach solchen Überlegungen schämte der Magister sich ihrer. Er sagte sich, nie sei Störtebeker einer solchen Schurkentat fähig. Immerhin, solche Gedanken kamen. Das waren schlimme Anzeichen.


  Und der Magister erwog, stand er am Ruder seines ‚Seerenners‘, ernsthaft den Plan, an der Südküste Norwegens einen neuen Stützpunkt und Unterschlupf zu suchen. In Marienhave fühlte er sich nicht mehr wohl.
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  Eines Tages, der Magister war mit drei Schiffen auf dem Meere, stürzte Michael Gödeke aufgeregt zu Störtebeker, der sich auf der Burg Marienhave befand, und rief, ein Schiffsmann habe ihm soeben mitgeteilt, der Magister beabsichtige, einen Geleitzug der Hamburger vor der Elbmündung abzufangen.


  Störtebeker fuhr grimmig hoch und befahl, die Schiffe seeklar zu machen. Sollte er vor dem Rat und den Bürgern der Stadt Hamburg als Vertragsbrecher dastehen? Sollte sein Wort keine bindende Kraft mehr haben?…


  Nur zwei Schiffe lagen in der Bucht, Störtebekers ,Seetiger‘ und der ‚Seeschäumer‘ Michael Gödekes. Alle anderen Schiffe befanden sich auf Kaperfahrt in holländischen und englischen Gewässern.


  In Richtung Elbmünde jagten die Koggen der beiden Hauptleute durch das Meer dem – wie sie meinten – abtrünnigen Magister nach.
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  An der Elbmündung lag die kleine hamburgische Besitzung Cuxhaven. Hier wohnten Fischer, die größtenteils vom Krabbenfang lebten. Bei Ebbe fuhren sie in ihren kleinen Booten hinaus, und war das Meer ruhig, kochten sie sogar an der schützenden Felsenwand der Insel Helgoland auf ihren Booten gleich ihren Fang, um ihn in Cuxhaven oder in anderen Orten an der Flußmündung zu verkaufen. Die ewig unruhige Nordsee war auch an diesem Märztag des Jahres 1401 in stürmischem Aufruhr. Mächtige, dunkelgraue, schaumbedeckte Wasserwogen rollten gegen die Küste. Dunkles Gewölk bedeckte den Himmel. Zeitweise prasselte starker Regen herab. Und als Dämmerung aufkam, stieg dichter Nebel aus dem Wasser und erschwerte den Seefahrern die Orientierung.


  Über den ‚Seetiger‘ und den ‚Seeschäumer‘ fiel, als sie die Elbmündung erreichten, dichter Nebel. Störtebeker beschloß, in der Nähe der Insel Helgoland zu ankern und den morgigen Tag abzuwarten. Michael Gödeke sollte die Flußmündung nach den Schiffen des Magisters absuchen.


  Der ‚Seetiger‘ lag im Schutze der Felseninsel vor Anker. Das Meer hatte sich ein wenig beruhigt, der Nebel aber war noch stärker geworden. Störtebeker in seiner Schiffskoyge hatte sich beruhigt, denn bei solchem Wetter würde es dem Magister kaum gelingen, die Hamburger Schiffe aufzuspüren. Er wollte dem Abtrünnigen nicht feindlich gegenübertreten; er wollte ihn zurückgewinnen. Die Schiffsleute sollten entscheiden, wer Anführer der ‚Likedeeler‘ sein sollte. Dieser Entscheidung freilich sollte sich dann jeder fügen, auch der Magister, oder er mußte seines Weges ziehen.


  In der Nacht, Störtebeker war noch wach, hörte er ein ‚Ahoi!‘ – und darauf ein Gespräch der Schiffswache mit irgend jemandem, der sich auf dem Wasser befinden mußte. Wer war in solcher Nebelnacht auf dem Meere? Und wer so nahe dem Schiff, daß man ihm zurufen konnte?… Störtebeker erhob sich und ging aufs Achterdeck hinaus.
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  Einer von den neuen Seeleuten, die nach Marienhave gekommen waren, um mit den Piraten gegen die Patrizier zu kämpfen, hatte Nachtwache. Störtebeker erkannte ihn, als er auf ihn zutrat. Er hatte ihn am Vortage bei der Arbeit beobachtet und seine Freude an diesem geschickten Seemann gehabt.


  „Was gibt’s da?“ fragte er.


  Ein Krabbenfischer hatte sich im Nebel verirrt und um die Erlaubnis gebeten, im Schutze des Schiffes achtern anlegen und kochen zu dürfen. Störtebeker blickte die Bordwand hinunter. Unten schaukelte ein kleines Fischerboot, und ein winziges Feuerchen leuchtete durch den Nebel. Störtebeker lächelte: nur ein Krabbenfischer.


  „Wenn er seinen Fang gekocht hat, will ich ihn kaufen. Sag es dem Fischer!“


  Damit ging er zurück in seine Koyge und legte sich schlafen.


  [image: pic007]



  Als der Morgen anbrach, zerstob vor den Sonnenstrahlen der Nebel. Störtebeker kam an Deck, blickte die Bordwand hinab, aber kein Krabbenfischer war mehr da. Auch die Schiffswache war verschwunden. Störtebeker rief. Niemand meldete sich. Dann ging er in die Mannschaftskoyge. Seine Gesellen lagen im festen Schlaf. Er weckte den Bordältesten und befahl ihm, den Schiffsmann zu suchen, der Nachtwache hatte.


  Störtebeker war kaum in seiner Koyge angelangt, als er den lauten Ruf hörte: „Schiff voraus!…“ Sollte das schon der ‚Seeschäumer‘ sein? Er ging zurück an Deck. Da sah er im Dunst des zerfließenden Nebels ein mächtiges Fahrzeug näherkommen. Nein, nicht der ‚Seeschäumer‘. War das eins von den Hamburger Handelsschiffen, denen der Magister auflauern wollte?… Störtebeker schrie mit Donnerstimme seine Befehle über Deck. Die Schiffsmänner kamen herbeigerannt; sie kletterten auf die Mäste und ließen die Segel herab. Störtebeker ergriff das Ruder, wollte den ‚Seetiger‘ vor den Wind legen. Doch das Ruder bewegte sich nicht vom Fleck. Er riß mit ganzer Kraft am Steuer, doch es bewegte sich nicht, saß fest wie eingefroren. Inzwischen war das fremde Schiff, eine hochbordige Kogge, auf Rufnähe herangekommen. Ein seltsames Schiff, bunt wie ein Meerungeheuer, braun und grau…


  „Was ist mit dem Ruder?“ schrie Störtebeker. Er erhielt keine Antwort.


  Da ließ er das Ruder los, legte die Hand an den Mund und schrie zu dem fremden Fahrzeug hinüber: „Was für’n Schiff?… Hamburgisch Schiff?“ Er erhielt keine Antwort.


  Am Heck des fremden Schiffes wurde die hamburgische Flagge, die rote mit dem weißen Stadttor darin, gehißt.


  Störtebeker atmete erleichtert auf. Na, also, ein hamburgisch Schiff. Keine Gefahr. Er schrie noch einmal: „Was ist mit dem Ruder?“ und zerrte an dem unbeweglichen Ruder.


  Plötzlich erfüllte ein Donnergetöse die morgendliche Stille. Gleich darauf erfolgte Krachen und Bersten. Der Hauptmast des ,Seetigers‘ war mit dumpfem Krach auf Deck gefallen. Am Vorschiff zersplitterten die Schiffsplanken…


  Verrat!… Überfall!…


  Störtebeker schrie: „Zu den Waffen1 Der Krabbenfischer… Die Nachtwache… Verrat!…“ Er brüllte: „Nicht verzagen, Gesellen, wir entern das Schiff! Der ‚Seeschäumer‘ wird uns zu Hilfe kommen! Zu den Waffen! Tod den Patriziern! Tod den Verrätern!…“


  Ein neues Donnergetöse. Der ‚Seetiger‘ bäumte sich auf. Schiffsplanken flogen durch die Luft. Eine heillose Verwirrung entstand. Viele Piraten lagen erschlagen unter den Trümmern.


  „Wo ist der Waffenmeister?“ brüllte Störtebeker. „Warum schießen unsere Geschütze nicht?“


  Der Waffenmeister war unauffindbar. Später erst sollte Störtebeker erfahren, daß er unter seinen Gesellen vier Feinde hatte, die den Waffenmeister in der Nacht geknebelt über Bord geworfen hatten. Außerdem hatten sie die Türen zur Geschützkammer vernagelt. Der Krabbenfischer hatte keine Krabben gekocht, sondern Blei geschmolzen und flüssiges Blei in die Ruderketten gegossen!…


  Verrat!… Verrat!… Oh, Magister Wigbold, ich habe dir Unrecht getan!… Dein Mißtrauen war berechtigt. Ich war ein Narr, Patrizierworten Glauben zu schenken… Verrat!… Wo mag der ‚Seeschäumer‘ sein?…


  Wehrlos dem Feind ausgeliefert, todwund schaukelte der ‚Seetiger‘ auf den Wellen, ein Spielball des Windes und des listenreichen Feindes.


  Störtebeker sammelte das noch unverletzte Häuflein Gesellen um sich und erwartete den Feind. Wäre sein Schiff seetüchtig gewesen, wäre das Ruder seiner Hand gefolgt, der ‚Seetiger‘ wäre todesmutig auf das weitaus mächtigere Schiff zugesteuert und hätte sich längsseits gelegt. Dann hätte das Schwert entscheiden müssen, wie in jedem ehrlichen Kampf…


  Nicht in ehrlicher Schlacht besiegt, dem Verrat, der Tücke, der Niedertracht sollte er erliegen…


  Als Simon van Utrecht kaum noch ein Dutzend Piraten auf dem steuerlos treibenden Schiff sah, befahl er, das Fahrzeug zu entern. Langsam näherte sich die ‚Bunte Kuh‘ dem wrackgeschossenen ‚Seetiger‘.


  Die überlebenden Piraten ergaben sich nicht kampflos. Klaus Störtebeker kämpfte an der Spitze seiner Gesellen, den sicheren Tod vor Augen, einen heldenhaften Kampf. Einen hansischen Kriegsknecht nach dem anderen mähte er mit seinem Schwerte hin. Bei einem Hieb brüllte er: „Der Reichen Feind!“ – beim andern Hieb: „Der Armen Freund!“… Und doch wußte er, es gab keine Rettung mehr.


  Schon hatten die Hanseaten das Vorder- und Achterdeck besetzt; mittschiffs fand das letzte, erbitterte Handgemenge statt: Mann gegen Mann. Die Handbeile der Piraten waren eine fürchterliche Waffe. Es gelang den hansischen Kriegsknechten nicht, dies kleine Häuflein Piraten zu überwinden. Schon begannen sie, vor den Schwertstreichen Störtebekers zurückzuweichen. Da griff Simon van Utrecht zu einer neuen List. Er ließ vom hohen Heck ein großes, stahlgeflochtenes Netz über Störtebeker und seine letzten Gesellen werfen. Zugleich sprangen einige beherzte hansische Kriegsknechte hinunter und zogen es zu: Störtebeker und neun seiner Gesellen waren gefangen.


  Gefesselt wurde Störtebeker vor Simon van Utrecht gebracht. Der hatte ein triumphierendes Lächeln im Gesicht, als er den gefürchteten Piraten gefangen vor sich sah. „Nun, Störtebeker“, höhnte er. „Jetzt wirst du dem Rat der guten Stadt Hamburg einen zweiten Besuch machen.“


  Klaus Störtebeker trat dicht an Simon van Utrecht heran und – spie ihm ins Gesicht.
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  NACHSPIEL


  In einer Gasse unweit des Hamburger Hafens befand sich die stadtbekannte Schenke ‚Zum Menschenfresser‘, in der vorwiegend Schiffsleute verkehrten. Ging man einige Stufen hinunter, gelangte man in eine niedrige, aber überraschend geräumige Schenkstube. Unter der Decke hing ein ausgestopfter Hai, nach dem die Schenke ihren Namen bekommen hatte.


  Seit einiger Zeit stellten sich in diesem Wirtshaus regelmäßig zwei Gäste ein, von denen niemand wußte, auf welchem Schiff sie ihre schweren Verletzungen erhalten hatten, denn daß beide Seefahrer waren, sahen die Kundigen. Der eine war blind, ein hagerer, hochgewachsener Mensch mit grauen Haaren und grauem Gesicht, der andere ein Einbeiniger, an dessen linkes Oberbein ein Stelzfuß geschnallt war. Beide saßen täglich viele Stunden an einem der kleinen Holztische, tranken Bier, redeten kein Wort miteinander, lauschten aber aufmerksam auf die Unterhaltung der anderen.


  Hin und wieder wurde von einem der trinkenden oder würfelnden Schiffsleute eine Bemerkung getan, die den vor einiger Zeit in der Stadt hingerichteten Piraten Klaus Störtebeker betraf. Der Blinde hob dann aufhorchend seinen Kopf. Und der Stelzfuß merkte sich den Sprecher.


  Unauffällig holten sie dann den betreffenden Schiffsmann an ihren Tisch, stellten eine Kanne Bier vor ihm hin, fragten dies und jenes und schließlich nach Einzelheiten über den Tod des Freibeuterhauptmanns Störtebeker und seiner Gesellen.


  So erfuhren sie allmählich von dem Sieg des listigen Simon van Utrecht, der vor der Schlacht seinem Gegner Blei in die Ruderkette hatte gießen lassen; von der Wut der Patrizier, die den sagenhaften Schatz Störtebekers nicht in ihre Hände bekommen hatten. Beide lächelten, wenn man ihnen erzählte, Störtebeker habe auf seinem Schiff, wie man jetzt genau wisse, Maste aus purem Gold gehabt, nur mit dünnem Holz verschalt. Man erzählte ferner, der gefangene Pirat habe die Patrizier gehörig begierig gemacht, denn er habe als Lösegeld angeboten, den Elbstrand von Cuxhaven bis Hamburg mit Golddukaten zu pflastern. Er habe aber dafür die sofortige Freiheit gefordert. Die Patrizier indessen wollten erst das Gold. Darüber hätten sie sich nicht einigen können.
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  Eines Tages behauptete ein Schiffsmann, der schon lange ohne Schiff an Land lag und sich ausgiebig von den beiden invaliden Schiffsmännern mit Trinken und Essen freihalten ließ, er sei Augenzeuge der Hinrichtung Störtebekers und seiner Gesellen gewesen. Er erklärte sich bereit, sie nach dem Grasbrook hinauszuführen, um ihnen den Platz zu zeigen, wo die Hinrichtung stattgefunden.


  Auf dem Wege schwatzte er unablässig, Wahres und Erdichtetes miteinander vermischend, eine Geschichte immer dramatischer und phantastischer als die andere. So wollte er genau wissen, was Störtebeker seinen Richtern erwidert hatte. Nicht als Angeklagter, als Ankläger sei er vor dem Gericht der Patrizier aufgetreten. Die Reichen habe er angeklagt. Die Armen verteidigt. Gewaltsam und mit List hätten sie ihren Reichtum zusammengescharrt, habe er den Patriziern zugerufen. Sie glichen, so habe er gesagt, einem Bild, das an die Kirchenwand in Marienhave gemalt sei: Auf der Kanzel stehe ein Fuchs und predige den Armen und Unterdrückten Sitte, Gehorsam und Frömmigkeit. Seine Schuld, sofern von solcher gesprochen werden könne, bestehe einzig und allein darin, kühn und in ehrlichem Kampfe ihnen das wieder abgenommen zu haben, was ihr Krämergeist mit Tücke und Betrug zusammengerafft. Wer besser gehandelt, so habe er geschlossen, ob er oder sie, würden dereinst künftige Geschlechter entscheiden. Störtebekers letzter Wunsch sollte nach den Erzählungen des Schiffsmannes der gewesen sein, hinter einer Schar lustige Weisen spielender Pfeifer seinen letzten Gang zu tun. Einer der Ratsherren habe ihn gefragt, ob es ihm nicht leid tue, zu sterben. Störtebeker habe lachend verneint. Ob es ihm denn nicht leid tue, seine Gesellen sterben zu sehen? Ja, um seine wackeren Gesellen tue es ihm leid. Wenn er etwas tun könne, sie zu retten, er würde alles auf sich nehmen. Der Ratsherr, ein Witzbold und Wichtigmacher, habe geantwortet: „Sieh dort den Richtblock, auf dem dein Haupt fallen wird. Alle die, an denen du ohne Haupt entlangzuschreiten vermagst, sollen begnadigt werden.“ Die Ratsherren, die das Schafott umstanden, lachten über diesen grausamen Scherz. Störtebeker aber habe gerufen: „Ihr Herren, gilt das Wort?“


  „Es gilt!“ rief man ihm zu. Fest und sicher sei er die Stufen zum Schafott hinaufgegangen, sei niedergekniet und habe den tödlichen Streich erwartet. Als sein Haupt vom Block rollte, ging ein Schrei des Entsetzens durch die Reihen der Ratsherren; – der mächtige kopflose Körper Störtebekers erhob sich und schritt so fest und sicher, wie er hinaufgegangen, die Stufen des Schafotts wieder hinab. An drei, an vier seiner Gesellen war er bereits vorbei, als die Ratsherren zu schreien anfingen, das sei eitel Blendwerk und Zauberei, dem man ein Ende machen müsse. Und einer von ihnen stellte dem Kopflosen ein Bein. Der strauchelte und fiel vor dem siebenten Gesellen zu Boden.


  Der Blinde und der Stelzfuß hatten mit angehaltenem Atem gelauscht. In dieser Darstellung erkannten sie so recht ihren Schiffshauptmann, für den nichts unmöglich war und der noch im Tode für seine Gesellen einstand.


  „Und die sieben Gesellen wurden begnadigt?“ fragte flüsternd der Blinde.


  „Ach, Unsinn“, antwortete der Schiffsmann. „Es war doch ein Patrizierwort. Ich verstehe gar nicht, wie Störtebeker dem hatte Glauben schenken können. Wurde doch sogar der Henker geköpft.“


  „Der Henker auch?“ fragte Stelzfuß ungläubig. „Wieso das? Und warum?“


  „Ja, ja, der als letzter! Auf Verlangen der Ratsherren!“


  „Verstehe ich nicht!“ murmelte Stelzfuß.


  „Es heißt, es war Bürgermeister Kramann“, erzählte der Schiffsmann. „Jedenfalls fragte einer der hohen Herren den Henker, ob er nicht müde werde. Der antwortete übermütig, er habe noch Lust und Kraft, den ganzen Rat der Stadt zu köpfen. Darüber erschraken die Ratsherren, und sie verständigten sich insgeheim mit den Bütteln. Als der letzte Pirat gerichtet war, ergriffen die Knechte des Henkers ihren Meister und schlugen ihm das Haupt ab… So endete das Gemetzel… Ja, ja, mit hohen Herren ist nicht spaßen.“


  Sie standen auf einer kahlen Halbinsel, nicht weit vom Hafen. Hinter ihnen lag die ummauerte Stadt mit ihren Türmen und davor das Hafengewässer mit den Koggen und Prahmen. Kleine Fischerboote fuhren auf den zahlreichen Wasserarmen des Elbstromes. Sie ließen sich genau zeigen, wo das Schafott gestanden. Sie sprachen kein Wort. Als der Schiffsmann weitererzählen wollte, bedeuteten sie ihm, er möge schweigen. Da kam diesem eine Ahnung; er fragte: „Seid ihr etwa ehemalige Gesellen Störtebekers?“


  Der Blinde erschrak. Der Stelzfuß aber antwortete sofort: „So ist es!“ und reichte dem Schiffsmann einige Geldstücke.


  Sie verabredeten für den nächsten Tag ein neues Zusammentreffen im ‚Menschenfresser‘.


  Noch am selben Abend aber verließen der Blinde und der Stelzfuß, Verrat fürchtend, die Stadt.
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  In ganz Holstein und Mecklenburg, auch in den Gegenden zwischen Elbe, Weser und Ems war zu Anfang des 15. Jahrhunderts der blinde Sänger eine dem Landvolk bekannte Erscheinung. Wo er auftauchte, sammelten sich um ihn Männer und Frauen, Jünglinge und Greise, die seinen Liedern lauschten. Der Führer des Blinden, ein Mann mit einem Stelzfuß, blies auf einer Flöte. Und zu diesen weichen, einschmeichelnden Tönen sang der Blinde Balladen von den Sturm- und Kampffahrten des Piraten Klaus Störtebeker, der ein Feind der Reichen und ein Freund der Armen gewesen war, den Unterdrückten geholfen und die Bedrücker verfolgt hatte, – der fröhlich gelebt mit den Gerechten und grausam gewütet gegen die Ungerechten, – der keinerlei Unterschiede geduldet zwischen hoch und niedrig, – der das Volk geliebt hatte wie keiner vor ihm – und der auf dem Schafott durch Wunderkraft sieben seiner Gesellen vom Tode hatte erretten wollen, aber als toter Mann noch von den Patriziern, den großen Herren in den Städten, betrogen worden war.


  Ehrfürchtig lauschten die armen Bauern und merkten sich Worte und Melodien, denn sie riefen zum Widerstand auf gegen die Ungerechtigkeit und Anmaßung ihrer Herren.


  Bald gingen die Lieder von Mund zu Mund durch Dörfer und durch Länder. Sie wurden in den Abendstunden vor den Bauernhütten gesungen. Sie fanden Eingang in die Zunfthäuser der Bürger, die noch das Herrenjoch der Patrizier ertragen mußten. Mütter, die ihre unfolgsamen Kinder schrecken wollten, drohten wohl: ‚Wart nur, Störtebeker wird kommen und dich strafen!‘ Männer fluchten im Streit: ‚Beim Schwerte Störtebekers, was ich dir sage, ist die lautere Wahrheit!‘ Und auf den Gassen der Städte spielten die Buben ‚Störtebeker‘ und warfen geizigen, mitleidlosen Krämern die Fenster ein.
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  Am ersten Ostertag des Jahres 1410 zogen der Blinde und der Stelzfuß in Stralsund ein. Die Glocken läuteten. Die Bürger spazierten in ihrem Festschmuck. In Sankt Nikolai wurde die Ostermesse gelesen. Die Zünfte zogen in geschlossenem Aufmarsch über den Marktplatz. Nach allen Rückschlägen und Enttäuschungen war dennoch der schaffende Bürger, der Handwerker, frei und Herr in seiner Stadt geworden. Die Zunftbrüder stellten die Ratsherren. Kein Wulflam war mehr da, der ihre Rechte streitig machen konnte. Und gegen ihre Feinde vor den Toren hatten sie sich zu schützen gelernt. An diesem sonnigen Ostertag erfreuten sie sich unter den feierlichen Klängen der Glocken ihres Sieges, ihrer endlich gewonnenen Freiheit.


  Der Blinde und der Stelzfuß, beide alt und recht gebrechlich, wanderten durch die Gassen der Stadt über den Rathausplatz nach dem Hafen, dem Osttor und schließlich nach Sankt Nikolai, wo alles Volk hinströmte. Bei der großen Kirchenpforte blieben sie stehen und ließen die fröhlichen Menschen an sich vorüberziehen. Ein Weib in zerrissenem Rock, barfüßig, die Haare wirr und ungekämmt, die Hände geisterhaft dünnknochig, lag auf den Knien, zwei Mädchen neben sich, verwahrlost, ärmlich und verhungert. Das Weib jammerte in einem fort: „Gebt einer armen Reichen, ihr guten Leute!… Gebt einer armen Reichen!…“


  „Frage, wer dies Weib ist“, flüsterte der Blinde dem Stelzfuß zu.


  „Gebt einer armen Reichen!… Ihr guten Leute, gebt einer armen Reichen!…“


  Der Stelzfuß, der einen Bürger gefragt hatte, kehrte todbleichen Gesichts zu seinem Kumpan zurück. Die Bettlerin war die Witwe Wulf Wulflams, der einstmals die Gassen von ihrem Hause nach Sankt Nikolai mit englischem Tuch ausgelegt worden waren, damit ihre vergoldeten Hochzeitsschuhe nicht schmutzig wurden. Die Reichste der Stadt war die Allerärmste geworden und lebte mit ihren beiden Töchtern von der Barmherzigkeit der Bürger.


  Der Blinde riß seinen Kopf hoch und wandte ihn nach der Richtung, aus der unausgesetzt die bittenden Worte kamen.


  … Wulf Wulflam? Jenes Ungeheuer, das ihn hatte blenden lassen? Der die Bürger der Stadt ausgeplündert hatte und den Ratsherrn Hosang rädern ließ?… Wulf Wulflam… Der war bestraft… Die Bürger waren frei. Kein Wulflam hielt mehr seine Faust auf die Stadt…


  Da erreichten wieder die kläglichen Worte das Ohr des Blinden… „Gebt einer armen Reichen, ihr guten Bürger!… Gebt einer armen Reichen!…“ Er trat einige Schritte auf das bettelnde Weib zu, griff in seinen Beutel und holte einige Münzen heraus: „Hier, Frau, nehmt!“


  Auf den Knien kam das Weib herangekrochen. „Seid bedankt, guter Bürger“, rief sie winselnd. „Seid tausendmal bedankt!“ Dann rutschte sie wieder zur Kirchentür und begann erneut: „Gebt einer armen Reichen, ihr guten Leute… Gebt einer armen Reichen!…“
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  Ein Brief des Autors
an seinen Verleger


  Ich stimme mit Ihnen darüber überein, daß den Lesern meines historischen Romans einiges über seine Entstehung und seinen Inhalt gesagt werden muß. Vorerst einmal folgendes: Ich habe den Roman vor zehn Jahren geschrieben, und zwar in Moskau. In der Lenin-Bibliothek – – von deren Reichtum an Büchern man sich eine Vorstellung machen kann, wenn man weiß, daß sie über l3½ Millionen Bände umfaßt, – stieß ich auf alte deutsche Städte-Chroniken. Diese Lektüre regte mich an, über den Kampf der Zünfte gegen die Patrizier in den norddeutschen Hansastädten im 14. Jahrhundert und über die verwegenen Seepiraten der Ost- und Nordsee, die Vitalienbrüder und Likedeeler, ein Jugendbuch zu schreiben. (Sie haben ganz recht, es ist ein origineller Zufall, daß ich nach meiner Rückkehr 1945 ausgerechnet in Mecklenburg und in seinen Ostseestädten vorübergehend seßhaft wurde.)


  Sie fragen, ob alles, was ich geschildert habe, mit der historischen Wahrheit übereinstimmt? Ja und nein! Ja – weil ich der Ansicht bin, daß sich das Leben meiner Romanhelden auf dem verbürgten historischen Hintergrund so abgespielt haben muß. Nein – weil die überlieferte geschriebene Geschichte in vielen Einzelheiten recht fragwürdig ist und die Chronisten sich oft genug widersprechen. Der greise Fontane, der die Absicht hatte, einen Likedeeler-Roman zu schreiben, und bienenfleißig historisches Material sammelte, wußte ebenfalls von der Fragwürdigkeit des historisch Überlieferten.


  Ein Beispiel: Geburtsort und soziale Herkunft des Helden meines Romans – Klaus Störtebeker – liegen in undurchdringlichem Dunkel. Manche Chronisten versichern, er sei der Sprößling eines friesischen Adligen. Andere beteuern, er sei ein Wismarer Kind. Wiederum andere „nehmen an“, er stamme aus der Gegend von Verden.


  Und weiter. Der wirkliche Seepirat Störtebeker hieß gar nicht Klaus, sondern Johann, wie einwandfrei aus einem Geleitbrief aus dem Jahre 1400 hervorgeht. Den Vornamen Klaus hat ihm der „Historiker“ Hermann Körner 1430 aus eigener Vollmacht verliehen. Und unter diesem Namen lebt nun der historische Pirat seit 1430 fort in allen Chroniken, Sagen, Liedern und Legenden.


  Und noch etwas über die „historische Wahrheit“. Lange Zeit hatte man geglaubt, ein Bild Störtebekers zu besitzen. Goethes Zeitgenosse Johann Kaspar Lavater hat es noch in seinem Werk „Physiognomische Fragmente zur Beförderung der Menschenkenntnis und Menschenliebe“ neben das Bild Knipperdollings gestellt, des westfälischen Wiedertäufers. Nach diesem historisch beglaubigten Bild sind sogar Störtebeker-Denkmünzen geschlagen worden. Inzwischen ist längst erwiesen, daß der von David Funck aus Nürnberg mit dem Namen Claus Stürzdenbecher versehene Stich den Hofnarren Maximilians I. darstellt.


  Suchen Sie in meinem Jugendroman weder in der Fabel noch in jeder Einzelheit die Wahrheit des Details, wohl aber in großen Zügen die historische Wahrheit, die sozialen Spannungen und Kämpfe jener Zeit, die mehr als ein halbes Jahrtausend zurückliegen! Rufen wir uns immer, wenn es sich um die geschriebene Geschichte der Vergangenheit handelt, das Wort Goethes in die Erinnerung: „Was Ihr den Geist der Zeiten heißt, das ist im Grund der Herren eigner Geist, in dem die Zeiten sich bespiegeln.“ Es liegen nun einmal von den Likedeelern keine Aufzeichnungen vor. Wurde zu ihrer Zeit über sie geschrieben, dann von Stadtschreibern, die im Sold der Herren, der Patrizier, standen.


  Übrigens ist ein historischer Roman kein Lehrbuch im Schulsinne. Der Autor eines historischen Romans will ein Stück Vergangenheit neu beleben und seinen Zeitgenossen nahebringen. Um wirklich geschichtstreu zu sein, müßte wohl ein Buch, das diese Begebenheiten aus dem 14. Jahrhundert schildert, zumindest in seinen Dialogen in der mittelniederdeutschen Sprache geschrieben sein, und das wäre heute eine beschwerliche Lektüre.


  Ich habe, ausgehend von historisch belegten Ereignissen, meine Erzählung in dichterischer Freiheit geschrieben. Außer den Seepiraten Störtebeker, Gödeke, Wigbold, den hanseatischen Kaufleuten Wulflam, Hosang, dem Zunftmeister Karsten Sarnow, dem Friesenfürsten Keno ten Broke und dem Schiffsmann Simon van Utrecht sind alle Personen in diesem Roman erfunden. Auch die Entwicklung Störtebekers zum Piraten ist von mir erdacht. Desgleichen sein Bestreben, den Kampf gegen die Patrizier in Gemeinschaft mit den Plebejern und Zunftbürgern zu führen.


  Setzen Sie diesen Brief, wenn es Ihnen richtig erscheint, an den Schluß des Buches.


  


  Berlin-Köpenick, Mai 1950.


  Willi Bredel


  Anhang – Karten
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  [1] Gebiete


  [2] Ostsee und Nordsee


  [3] Gold- oder Silberwaage


  [4] Nach Urkunden der Hansa


  [5] Koyge oder Koje


  [6] Lebensmittel


  [7] in Acht und Bann


  [8] ungegürteter Überrock


  [9] Koyge des Schiffshauptmanns


  [10] Piratenjäger


  [11] am Pranger auspeitschen


  [12] Deutschen Brücke
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